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Im Landschulheim Möwenfels herrscht helle Aufregung. Auf der Burg soll ein Film gedreht werden, und Nebenrollen sollen mit Schülerinnen des Internats besetzt werden. Die Mädchen fiebern dem großen Ereignis entgegen: Wer unter ihnen wird zu den Glücklichen gehören, die in dem Film mitspielen dürfen? Freundinnen werden zu Konkurrentinnen, bis die Auswahl abgeschlossen ist. Wer die Hauptrolle spielen wird, steht schon fest: die Burg!
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Gundula hat einen bombigen Einfall  
 „Der hier ist hübsch!”
Gundula hob begeistert eine knorrige Wurzel aus dem Moos, die das Aussehen eines tanzenden Männchens hatte. Dolly kam heran, nahm sie dem Mädchen aus der Hand und hob sie prüfend hoch, wobei sie sie nach allen Seiten drehte. „Ja, das ist großartig, schau, sie sieht ganz lebendig aus! Genau das richtige für unsere Sammlung.”

 „Brauchen wir noch viel?”
Gundula beugte sich über den großen Spankorb, den Dolly am Arm trug, und warf einen Blick auf das, was sie in den vergangenen zwei Stunden gesammelt hatten: kleine Kiefernzweige, seltsam geformte Steine, Tannenzapfen, Wurzeln und Rindenstückchen.

„Nein, ich glaube, das reicht. Daraus können wir eine Menge schöner Sachen basteln. Außerdem brauche ich jetzt einen heißen Tee! Und Kathrinchen wird inzwischen auch von ihrem Mittagsschlaf aufgewacht sein.”

„Soll ich nicht lieber den Korb nehmen?” 
 „Ach was, er ist ja nicht schwer. Komm!” Dolly hakte sich freundschaftlich bei Gundula ein und legte ein kräftiges Tempo vor, als sie sich nun auf den Heimweg machten. 
 Gundula drückte heftig Dollys Arm.
 „Ich bin so froh, daß ich die zwei Tage bis zum Schulbeginn bei Ihnen bleiben darf, Hausmutter!” Dolly lachte. 
 „Und ich bin froh, daß ich in diesen zwei Tagen so eine großartige Helferin habe! Es wäre ja auch wirklich Unsinn gewesen, wenn du für die kurze Zeit mit deinem Vater nach Hause gefahren wärst, nur um gleich wieder nach Möwenfels zurückzukehren. Schade, daß er nicht noch bleiben konnte!” 
 „Ja, wirklich. Obgleich…. ich bin so dankbar, daß wir so schöne Ferien drüben im Strandhotel hatten! Mein Vater ist ein ganz anderer Mensch geworden in den drei Wochen, finden Sie nicht?” 
 „Ja, das fiel mir gleich auf! Er sah jünger und heiterer aus, als er dich heute bei uns absetzte. So gelöst und frei. Die Zeit hat euch beiden sehr gutgetan.” 
 „Es war einfach wundervoll! Wir haben miteinander geredet wie Erwachsene. Wir haben zum erstenmal über alles gesprochen! Und dann haben wir wieder im Hotelschwimmbad herumgetobt wie zwei Kinder! Die anderen Hotelgäste haben uns ganz pikiert angeschaut! Ehrlich, ich habe nicht geglaubt, daß Vati das noch kann… so ausgelassen sein.” 
 Dolly legte ihren Arm um die Schultern des Mädchens, das ihr im vergangenen halben Jahr soviel Kummer gemacht hatte. 
 „Ich freu’ mich für dich, Gundula… Puh, der Wind fegt aber gewaltig vom Meer her. Ich glaube, auf den Rückweg an den Klippen entlang verzichten wir lieber. Laß uns rechts die Allee hinaufgehen.” 
 Sie traten aus dem Wald, und der Wind packte sie so heftig von der Seite, daß sie sich unwillkürlich aneinander festhielten. Dolly schaute zur Burg hinüber, die unter den dahinhetzenden Sturmwolken wie ein Bollwerk über dem Meer aufragte. 
 „Unsere Burg Möwenfels”, sagte Dolly, fast feierlich. „Sieht sie nicht imponierend aus mit ihren vier trutzigen Türmen und den uralten grauen Mauern?” 
 „Man meint, das Tor müsse sich öffnen und eine Schar bewaffneter Ritter in blitzenden Rüstungen auf prächtig geschmückten Pferden herausgaloppieren…” 
 „Bei so einem Sturm habe ich mir als Mädchen immer vorgestellt, die Geister der verstorbenen Besitzer der Burg müßten auferstehen und heulend um das Gemäuer streifen”, erzählte Dolly lächelnd. 
 „Oh, für Graf Dracula wäre unsere Burg auch keine schlechte Kulisse!” meinte Gundula. 
 „Oder für ein richtiges Märchen”, erwiderte Dolly, „mit einer verwunschenen Prinzessin und einem mutigen Prinzen!” 
 „Wenn der dichte Efeu, der an den Mauern hochrankt, Rosenhecken wären, könnten wir jedes Jahr ,Dornröschen’ aufführen.” 
 Sie waren kräftig ausgeschritten und hatten bald das große Eingangstor erreicht. Im Innenhof war es still; er lag, geschützt von den hohen Mauern, wie im Schlaf. Dolly und Gundula gingen zum Eingang des Nordturms hinüber. In der Wohnungstür wurden sie bereits erwartet, KlausHenning Schwarze, Hausmutter Dollys Ehemann und der beliebteste Lehrer am Landschulheim Burg Möwenfels, winkte ihnen, die kleine Tochter Kathrinchen auf dem Arm, entgegen. 
 „Das wurde auch Zeit, wir sterben vor Hunger!” rief er mit gespieltem Vorwurf. „Wir mußten uns bereits in der Küche ein bißchen stärken.” 
 „Wage nicht zu gestehen, daß ihr vom Kuchen genascht habt!” antwortete Dolly streng. 
 „Nein, das waren die Mäuse!” 
 „Soso…” 
 Dolly nahm ihrem Mann das Kind ab, und die Kleine patschte der Mutter fröhlich ins Gesicht. Dann strampelte sie energisch und verlangte, auf den Boden gesetzt zu werden. Zielstrebig lief sie den Großen voraus ins Wohnzimmer, wo bereits der Tisch gedeckt war und der Tee auf dem Stövchen bereitstand. 
 „Nun, das muß ein ganzes Dutzend Mäuse gewesen sein”, stellte Dolly augenzwinkernd fest. „Und wie glatt sie das Stück herausgenagt haben! Erstaunlich!” 
 „Wir mußten schließlich probieren, ob der Kuchen noch nicht schlecht geworden ist”, verteidigte sich Klaus. 
 „Natürlich! Wo er doch erst vor zwei Stunden fertig geworden ist!” antwortete Dolly lächelnd. „Komm, Gundula, jetzt wollen wir uns stärken. Danach geht’s dann gleich an die Arbeit. Wo hast du den Korb mit unserem Material gelassen?” 
 „Ich habe ihn auf den Schrank gestellt, damit Kathrinchen sich nicht gleich darüber hermacht.” 
 „Das ist gut.” 
 Dolly schnitt ein dickes Stück von der mit reichlich Streuseln bedeckten Apfeltorte und legte es Gundula auf den Teller. Als sie auch ihrem Mann und sich selbst mit einem Stück versorgt hatte, drängte Kathrinchen sich an sie und versuchte auf ihren Schoß zu klettern. Energisch grabschte sie nach dem Kuchenstück und krähte empört, als Dolly den Teller rasch in Sicherheit brachte. 
 „Atti haben…” 
 „Ja, mein Schatz, das teilen wir uns, nur Geduld.” Während Klaus seiner Frau Tee einschenkte, steckte Dolly abwechselnd Kathrinchen und sich selbst ein Stück Kuchen in den Mund. 
 „Und wie war’s?” erkundigte sich Klaus. „Was habt ihr von eurem Sammelausflug mitgebracht?” 
 „Eine Menge schöner Sachen, du wirst es gleich zu sehen kriegen. Und wir zählen auf deine Hilfe!” 
 Klaus schaute in komischer Verzweiflung zur Decke. 
 „Ich hab’s ja geahnt!” 
 „Keine Sorge, es wird dir ebensoviel Freude machen wie uns, da bin ich sicher.” 
 Dolly behielt recht. Als sie das Geschirr in die Küche geräumt und den großen runden Eßtisch zur Arbeitsplatte umgewandelt hatten, in der Mitte angehäuft die mitgebrachten Schätze lagen und daneben griffbereit Leimtuben, Klebefolie und dünner Draht, da war KlausHenning Schwarze der erste, der hier einen Tannenzapfen, dort ein Wurzelstückchen griff und ausprobierte, wie man einen lustigen Kobold daraus basteln konnte. 
 Eine ganze Weile arbeiteten sie zu dritt um die Wette, überboten sich gegenseitig an originellen Einfallen und stellten Steintiere, Wurzelmännchen und Tannenzapfenzwerge her. Kathrinchen tappte von einem zum anderen, kreischte entzückt, wenn wieder eine der kleinen Gestalten fertig geworden war, und gab ihnen Namen.


Mit Feuereifer arbeiteten die drei um die Wette  
 „Schau, Kathrinchen, ist das nicht ein niedliches Pferdchen?” fragte
Klaus seine Tochter. 
 „Wauwau!” 
 „Wauwau? Na ja, wenn du meinst. Also gut, dann ist es also ein

 Hund.”
Zwischendurch beschäftigte sich die Kleine mit ihren Bauklötzen und erzählte sich Geschichten, die nur sie selbst verstand. Friedliche Ruhe lag über dem Raum.

 „He, der ist mir gelungen!” erklärte Dolly und hob einen Stein hoch, der sich mit Hilfe von etwas Farbe in einen Elefanten verwandelt hatte.  
 „Das bringt mich auf eine Idee…”
Gundula suchte sich aus dem Material einen besonders hübschen Stein und begann auch ihn in ein Tier zu verwandeln. Triumphierend hob sie nach einiger Zeit einen Widder mit geschwungenen Hörnern in die Höhe.

„Sehr hübsch, Gundula”, lobte Dolly. „Nun müssen wir nur sehen, wie wir unsere Schokoladenstückchen darauf befestigen.” 
 „Wir müssen sie aufrecht hinstellen und ihnen die Last auf den Rücken binden.” 
 „Aufrecht hinstellen?” 
 „Mit ein bißchen Knetmasse müßte es gehen.” 
 „Probiert es am besten gleich aus”, schlug Klaus vor. „Wo hast du die Schokolade?” 
 „Auf dem Flur. Ich habe den Karton vorhin auf der Spiegelkommode abgestellt. Es sind lauter kleine in Glanzpapier verpackte Päckchen.” 
 Klaus ging hinaus, um den Karton zu holen. Ein erschreckter Aufschrei ließ Dolly und Gundula zusammenfahren. 
 „Ach du meine Güte! Kathrinchen, wie hast du denn das bloß wieder geschafft!” 
 „Was ist los?” rief Dolly alarmiert. 
 „Das waren mal Päckchen. Jetzt sind es…. nein, man kann es nicht beschreiben!” 
 Dolly und Gundula ließen ihre Arbeit fallen und sprangen auf. Im Flur bot sich ihnen ein außergewöhnliches Bild. Inmitten einer Vielzahl halb oder ganz ausgepackter Schokoladenstücke saß mit braunverschmiertem Gesicht Kathrinchen und versuchte offensichtlich mit diesem breiig-aufgeweichten Material es ihnen gleichzutun: Tiere oder Gestalten zu formen. Was heruntertropfte, wurde abgeleckt. So blickte sie strahlend zu ihnen auf. 
 „Hol den Fotoapparat!” stöhnte Dolly. „Damit wir wenigstens noch etwas davon haben!” 
 Kathrinchen, kaum daß sie das Objektiv des väterlichen Lieblingsspielzeugs auf sich gerichtet sah, lächelte kokett wie ein Mannequin. Mit ihrem schokoladenverklebten Gesichtchen sah das so komisch aus, daß die drei Großen in helles Gelächter ausbrachen. Dann wurde der Tatort von Spuren gereinigt. 
 „Auf unsere Schokoladenpäckchen müssen wir also verzichten”, sagte Dolly seufzend, als sie die letzten Papierstückchen in den Mülleimer warf. „Und neue kriegen wir so schnell nicht her. Was machen wir jetzt? Schon wieder Plätzchen backen? Aber auch da fehlt es mir an Zutaten.” 
 „Genügen unsere kleinen Figuren nicht? Muß es denn immer etwas zum Naschen sein?” fragte Klaus. 
 „Ich weiß nicht. Irgendwas sollten die kleinen Kerle doch dabeihaben, wir haben sie extra so gebastelt!” 
 „Und wenn wir jedem ein Briefchen geben?” schlug Gundula vor. „Einen kleinen Willkommensgruß für jedes Mädchen… vielleicht in Form eines Zweizeilers…” 
 „Gundula, das ist ein bombiger Einfall? Das machen wir! Für jede Schülerin einen Neujahrswunsch, der etwas ganz Persönliches enthält!” stimmte Dolly begeistert zu. „Das ist die Idee!” 
 „Dichten! Auch das noch”, stöhnte Klaus, aber sein vergnügt grinsendes Gesicht strafte ihn Lügen. „Na dann los, ihr bastelt weiter, ich schreibe auf, was euch einfällt. Wartet, ich hole mir schnell einen Stift und Papier! Fangen wir mit der ersten an, einverstanden?”
 „Einverstanden. Wen haben wir denn da?… Die muntere Lilli, das Plappermaul…. und ihre beste Freundin Karen, die viel zu ernst und vernünftig ist.” 
 „Viel Glück dem munteren Lilli-Kind… Lilli-Kind…”, überlegte Klaus. 
 „…und daß sie auch am Schweigen Freude find”, dichtete Gundula weiter. 
 „Ja, das geht.” 
 „Und für Karen, die bei allem so ernsthaft und ehrgeizig mitmacht…” Dolly dachte angespannt nach. „Wartet mal… Die Karen hat viele Interessen… nur das Lachen sollte sie nicht vergessen… Na?”
 „Großartig!”
 „Das geht ja wie die Feuerwehr… Wen haben wir als nächstes, Gundula?” 
 „Jana, die so oft Heimweh hat. Dann weint sie heimlich unter der Bettdecke…” 
 „Unserer Jana wünschen wir… wünschen wir… hm…” 
 „Moment, ich hab’s!” rief Gundula. „Für Jana soll stets die Sonne scheinen… im neuen Jahr soll sie niemals mehr weinen!” 
 „Super!” rief Dolly übermütig. „Die nächste bitte!” Hinter ihnen wurde leise die Tür geöffnet. Die Köpfe eines jungen Mannes und einer jungen Frau erschienen im Türspalt. 
 „Hier geht’s ja lustig zu! Dürfen wir mitfeiern?” 
 „Franz! Ellen! Kommt rein!” Dolly sprang auf, um die Besucher zu begrüßen. „Seid ihr gerade angekommen?” 
 „Vor einer halben Stunde”, berichtete Franz Wollen, wie Klaus Lehrer auf Burg Möwenfels. „Der Sturm hat uns vor sich hergetrieben. Hier, wir haben auch etwas für die Feier mitgebracht: Rotwein, extra für euch aus Südtirol geholt!” 
 „Was heißt hier Feier? Hier wird hart gearbeitet, ihr kommt uns gerade recht”, erklärte Klaus. „Los, hinsetzen und dichten!” 
 „Dichten? Auf nüchternen Magen?” fragte Franz Wollert und zog eine verzweifelte Grimasse. „Und ich hatte geglaubt, hier würden darbende Wanderer geatzt!” 
 „Du hast völlig recht!” Dolly nahm ihre Freundin Ellen am Arm und zog sie zur Küche. „Komm, wir zwei werden jetzt ein leckeres Abendessen bereiten. Dabei kannst du mir von eurem Skiurlaub erzählen.” 
 „Und ich bringe inzwischen Kathrinchen ins Bett”, erklärte Gundula. Sie war glücklich, sich in der Familie der Hausmutter so heimisch zu fühlen. Wie anders war das noch vor wenigen Wochen gewesen! 
 Es wurde ein fröhlicher Abend. Nach dem Essen machte man sich gemeinsam ans Dichten, und die Ergebnisse wurden nicht selten von schallendem Gelächter begleitet, wenn es wieder einmal gelungen war, die kleinen Schwächen oder Untugenden einer der Burgmöwen aus dem Nordturm in einen humorvollen Vers zu kleiden. Was zu kritisch geriet, milderte Dolly ab, denn schließlich sollten die Mädchen nicht das Gefühl bekommen, mit erhobenem Zeigefinger empfangen zu werden. 
 Noch während sie dichteten, begannen Dolly und Gundula, die Verse auf winzige Papierröllchen zu schreiben und sie den Waldwichteln und Kobolden an die Arme zu heften. 
 „Ach, ich freue mich auf den Ansturm morgen!” seufzte Dolly schließlich glücklich, als die Arbeit getan war. „Das wird wieder einen Wirbel geben!” 
 „Ja, und deshalb gehörst du jetzt auch ins Bett, Hausmutter Dolly!” sagte Klaus streng. „Damit du morgen für den Empfang gerüstet bist. Von Gundula ganz zu schweigen.” Ellen und Franz Wollert standen auf und verabschiedeten sich. Als sie die Haustür öffneten, fuhr ein kräftiger Windstoß von oben in den stillen Burghof. Dicke Flocken tanzten vom Himmel. 
 „Schnee! Endlich Schnee! Wie lange haben wir darauf gewartet!” jubelte Dolly. „Ich habe schon geglaubt, der Winter wollte dieses Jahr ausfallen.” 
 „Hoffentlich kommen unsere Schützlinge morgen alle heil hier an”, bemerkte Franz Wollert besorgt. 
 „Ach was, so schlimm wird es nicht gleich werden! Gute Nacht, ihr zwei!” 
 „Gute Nacht!”


Wiedersehen im Schneegestöber 

Franz Wollert behielt recht. Als sie morgens erwachten, hatte es die ganze Nacht geschneit, und immer noch wirbelte ein dichter Vorhang aus Flocken zur Erde nieder.

„Das wird ein sportlicher Tag”, stöhnte Klaus. „Unter fünf bis sechs Stunden Schneeschippen werden wir nicht davonkommen. Hoffentlich wird die Straße wenigstens freigehalten, damit unsere Ankömmlinge nicht steckenbleiben. Ich werde gleich einmal im Rathaus drüben anrufen.” 
 „Nicht nötig! Sieh mal da rüber!” 
 Dolly, die – Kathrinchen im Arm – neben Klaus ans Fenster

 getreten war, wies auf ein Ungetüm von Räumfahrzeug, das sich vom Horizont her zur Burg vorarbeitete.
„Ausgezeichnet! Die Sorge sind wir wenigstens los. Der Parkplatz und die Einfahrt werden uns noch genug Mühe kosten. Der Sturm scheint gewaltige Verwehungen aufgetürmt zu haben.”

„Jetzt wird erst mal in Ruhe gefrühstückt”, beschied Dolly, konnte aber nicht verhindern, daß ihr Blick immer wieder sorgenvoll zum Fenster hinüberwanderte. Wie lange würde es noch so weiterschneien? Würden sie den Parkplatz und die Einfahrt freibekommen?

Im Laufe des Vormittags fand sich alles, was nicht mit dringenden Arbeiten im Haus beschäftigt war, vor der Burg zum Schneeschippen ein. Kathrinchen, in einem feuerroten Anorak und ebensolchen Hosen, hüpfte wie ein kleiner Gummiball zwischen den Arbeitenden hin und her, ließ sich jauchzend in den Schnee plumpsen und versuchte mit der Zunge einzelne Flocken aufzufangen.

Bis zum Mittag türmten sich die Schneewälle bereits meterhoch, das Räumfahrzeug fuhr schon das drittemal die Straße hinauf und hinunter, und immer noch schneite es weiter. Gundula, die fleißig mitgeholfen hatte, spürte ihre Arme nicht mehr, so lahm waren sie. Aber es half nichts, nach dem Mittagessen mußte weitergeschippt werden!

Gegen drei Uhr arbeiteten sich die ersten Wagen die Landstraße herauf und hielten schlingernd und rutschend vor der Einfahrt. Mona und Olivia aus der Vierten, die von Olivias Vater gebracht wurden, kletterten als erste aus dem Wagen.

„Haben wir’s uns doch gedacht! Hier wartet Arbeit auf uns! Wir sind extra früh losgefahren”, rief Olivia und stürmte von einem zum anderen, um jeden zu begrüßen. „He, Gundula, du bist uns zuvorgekommen!”

„Ja, aber ich bin heilfroh, wenn ihr mich ablöst… Mir brechen gleich die Arme ab, ich kann sie kaum noch heben!” 
 „Wird gemacht!” rief Mona vergnügt. „Gebt uns fünf Minuten zum Umziehen, dann sind wir zur Stelle!” 
 „Wiedersehn, Vati! Entschuldige, wenn wir uns gleich verabschieden, aber du siehst ja, wir werden dringend gebraucht!”


Alle Mädchen fanden sich vor der Burg zum Schneeschippen ein 
Olivia gab ihrem Vater einen Kuß. Der nahm sie lachend in die Arme. 
 „Ist schon in Ordnung, Kleines, ich muß ohnehin sehen, daß ich noch nach Hause komme, ohne steckenzubleiben!” Jetzt vergrößerte sich der Trupp ständig. Die Schaufeln wurden knapp. Was an Reisigbesen, Kehrschaufeln und Spaten aufzutreiben war, mußte herhalten. Wer eine Pause brauchte, wurde im Speisesaal mit heißem Tee versorgt. 
 KlausHenning Schwarze machte sich auf den Weg zur Bahnstation, um die Eisenbahnerinnen in Empfang zu nehmen und zu sehen, ob die Busse bei diesem Wetter auch alle zur Stelle waren. Er hatte Mühe im dichten Schneegestöber zu erkennen, ob er noch auf der Straße fuhr oder sich bereits dem Straßengraben näherte. Die Räumfahrzeuge, die die weißen Massen weit nach rechts und links in die Felder geschleudert, die Gräben eingeebnet und niedriges Buschwerk zugeschüttet hatten, machten den Autofahrern die Orientierung nicht leichter. Nur seiner genauen Ortskenntnis verdankte es der junge Lehrer, daß er heil bis in den Ort hinüberkam.
 Mit einiger Verspätung hielt KlausHenning Schwarze vor dem Bahnhof. Doch auch der Zug hatte bei diesem Wetter den Fahrplan nicht einhalten können. Die Busse standen vollzählig vor dem Bahnhofsgebäude, und die Busfahrer standen frierend, von einem Bein auf das andere tretend, vor dem kleinen Imbißstand und wärmten sich an heißem Tee. Auf dem Bahnsteig schaufelte ein Trupp Arbeiter um die Wette. 
 „Da kommt er!” rief Klaus den Busfahrern zu. „Endlich!” 
 „Wurde auch Zeit, Herr Schwarze! Wir können von Glück sagen, wenn wir noch heil bis zur Burg hinüberkommen!” antwortete einer der Männer. 
 Kaum hatte der Zug gehalten, flogen wie in einer Explosion die Türen auf, und Dutzende von Mädchen sprangen, kugelten, hüpften und drängelten nach draußen. 
 „Huhu! Herr Schwarze! Da sind wir!” 
 „He, seht euch den Schnee an! So viel haben wir seit Jahren nicht gehabt!” 
 „Kinder, das gibt einen Spaß! Wir werden wieder einen Schneemann-Wettbewerb starten!” 
 „Und eine Schneeballschlacht!” 
 „Bei den Schneemassen können wir die Burg in Originalgröße nachbauen!” 
 So schrien sie durcheinander. Klaus hatte Mühe, in dem dichten Flockengewirbel einzelne Gesichter auszumachen. Er schwamm wie durch Brandungswellen mit den Armen rudernd vorwärts, um Fräulein Pott, Fräulein Wehmut und Fräulein Innig beim Aussteigen zu helfen. Im Vorübergehen drückte er Hände, half einer Kleinen, die in einem Schneewall den Inhalt einer zerrissenen Tüte zusammenzuklauben versuchte, klopfte hier und da jemandem freundschaftlich auf die Schulter. 
 „Tag, Regine! Hallo, Juanita! Greta! Yvonne! Ihr seht ja prächtig erholt aus – Skifahrerbräune, wie? Juliane, Uschi, bitte geht alle gleich zu den Bussen hinüber und steigt ein! Wir müssen uns beeilen, wenn wir noch bis zur Burg kommen wollen!” 
 Fräulein Pott und Fräulein Innig standen etwas hilflos und erschöpft von der langen Fahrt auf dem Bahnsteig, während neben ihnen Fräulein Wehmut ächzend ihre zahlreichen Gepäckstücke zählte. Klaus begrüßte die Damen und geleitete sie zum Bus hinüber. Dann half er dem Fahrer, das umfangreiche Gepäck zu verstauen. 
 „Fertig?” Klaus klatschte in die Hände und trieb ein paar unverbesserliche Schleckermäuler, die zum Kiosk hinübergerannt waren, um sich inzwischen schnell noch mit einer Tüte Bonbons zu versorgen, in den Bus. „Also dann…. nichts wie los!” 
 Grummelnd und röhrend setzten sich die schweren Busse in Bewegung und schoben sich durch die engen Gassen des Ortes. Klaus fuhr voraus und behielt sie durch den Rückspiegel so gut es ging im Auge. Inzwischen war es dämmrig geworden, und die Orientierung geriet zum Rätselraten. Die Fahrzeuge ließen die letzten Häuser hinter sich und waren nun auf der freien Landstraße. Knirschend mahlten die schweren Räder den Schnee. 
 Drinnen saßen die Mädchen, teils ängstlich verkrampft auf die Straße starrend, teils munter schwatzend, und freuten sich auf die Ankunft in ihrer geliebten Burg. 
 „Von hier aus sieht die Burg immer am schönsten aus!” rief Gusti über die Köpfe der anderen hinweg und wies aus dem Fenster. 
 Schallendes Gelächter antwortete ihr, denn von der Burg war nicht eine Spur zu erblicken. Dafür sahen sie etwas anderes, vielmehr – zunächst sahen sie nichts, hörten nur einen fürchterlichen Fluch des Busfahrers und wurden im gleichen Moment kräftig durcheinandergeschüttelt. 
 „Verflucht noch mal! Alles durfte passieren – nur nicht bremsen müssen, habe ich mir die ganze Zeit gesagt! Und was passiert? Ich muß eine Vollbremsung machen!” 
 „Na, wenigstens sind wir nicht im Straßengraben gelandet!” bemerkte Fräulein Pott trocken. „Das hätte uns nach dieser Bahnfahrt gerade noch gefehlt!” 
 „Was ist denn los?” fragte Juliane und reckte den Kopf. 
 „Das siehst du doch! Um ein Haar wären wir in den vor uns reingerumpelt”, belehrte Regine sie. „Kaum eine Handbreit ist dazwischen Platz.” 
 „Warum muß der Idiot vor uns auch so plötzlich bremsen!” 
 „Freiwillig wird er es wohl nicht getan haben. Wahrscheinlich ist er auf ein Hindernis gestoßen”, mischte sich Andrea ein. „Sollte mich wundern, wenn da nicht einer festsitzt. Dann werden wir gleich ein bißchen schaufeln und schieben dürfen!” 
 Sie hatte kaum ausgesprochen, als im Bus vor ihnen die Tür aufging und einige der Mädchen aus dem Westturm hinaussprangen. Jetzt erschien KlausHenning Schwarze auch an ihrer Tür und öffnete sie. 
 „Wer hat festes Schuhzeug an und ist bereit, schieben zu helfen? Vor uns sitzen ein paar Pkw im Schnee fest und versperren die Straße. Die müssen wir irgendwie wieder flottmachen. Wer im übrigen Lust hat, das letzte Stück durch den Schnee zu Fuß zur Burg zu gehen, kann das gerne tun. Das hier wird sicher länger dauern. Ihr solltet aber euer Handgepäck mitnehmen, für den Fall, daß die Busse es nicht mehr bis zur Burg schaffen. Euer großes Gepäck bekommt ihr dann morgen.” 
 Mit Indianergeheul stürmte die Meute nach draußen. 
 „Auf diese Art sind wir noch nie in der Burg angekommen”, rief Franziska lachend. „Ich komm’ mir vor wie bei einer Nordpolexpedition!” 
 „Öfter mal was Neues! Schade, daß ich meine Skier nicht dabei habe!” Greta sprang mit einem Riesensatz in den Schnee und landete prompt auf ihrem Hinterteil, weil die weißen Massen unter ihren Füßen wegrutschten. „Juchhu! Holladrio!” 
 „Weg da, jetzt komm’ ich!” 
 „Mist, meine Tüte ist geplatzt!” schrie Martina auf. „Die ganzen Bonbons im Schnee verstreut…” 
 „Kannst sie Ostern ja wieder zusammensuchen – als Ostereier!” rief hinter ihr Eine lachend. „Wollen Sie auch aussteigen, Fräulein Pott? Warten Sie, ich helfe Ihnen!” 
 Die ersten waren bis zur Unfallstelle vorgedrungen und standen fassungslos vor der Bescherung: vier Personenwagen ineinander verkeilt, halb auf der Straße, halb im Straßengraben. Eine Gruppe Mädchen hatte bereits damit begonnen, teils mit den Händen, teils mit Besen und Schaufeln, die die Busfahrer mitgeführt hatten, den Schnee vor den Autos wegzuschaufeln. Die Männer schoben und zogen, während die Fahrer die Motoren aufheulen ließen und versuchten, die Wagen aus eigener Kraft aus ihrer mißlichen Lage zu befreien. 
 „Wer hat den Schlamassel eigentlich verursacht?” erkundigte sich Franziska bei einem Mädchen aus dem Westturm. 
 „Olly natürlich! Sie ist ihrem Vater in den Arm gefallen, um ihn drauf aufmerksam zu machen, daß er von der Straße abkam. Er hat das Steuer herumgerissen, und schon war es passiert – er stand quer zur Fahrbahn und der nächste Wagen rauschte in ihn hinein. Der übernächste schob beide in den Graben, und der vierte bohrte sich in den dritten. So hat man’s mir jedenfalls erzählt.” 
 „Typisch! Mal wieder Olly!” 
 „Und Alexa mit ihrer Großmama hat es erwischt. Ausgerechnet!” 
 Juanita stapfte zu der Klassenkameradin hinüber. „Jetzt heul nicht, Alexa! Es ist ja niemand verletzt!” 
 „Du hast gut reden!” empörte sich das Mädchen und warf geziert den Kopf zurück. „Was glaubst du, wie lange wir hier schon stehen! Ich bin fast erfroren!” 
 „Dann verstehe ich nicht, warum du nicht beim Schneeschippen hilfst, da wäre dir längst warm geworden!” 
 „Glaubst du, ich will mir meinen neuen Mantel ruinieren? Und die guten Lederhandschuhe?”
 „Dir ist ja nicht zu helfen”, stöhnte Juanita. „Hat jemand noch eine Schaufel für mich übrig?” 
 „Ja, los Kinder!” rief Andrea den anderen zu. „Macht euch an die Arbeit! Oder wollt ihr, daß sich die aus dem Westturm die Lorbeeren allein verdienen?” 
 „Kommt nicht in Frage! Nordturm vor! Her mit den Schaufeln!” kam es im Chor zurück. 
 „Schieben wir erst Alexas Luxuskutsche zurück auf die Straße! Alle hierher! Helft mir, los!… Und… hau-ruck… hau-ruck… und noch mal… hau-ruck… hau-ruck… Treten Sie nicht so wild aufs Gas, die Räder drehen durch! Schön mit Gefühl, na los doch!” rief Andrea dem Chauffeur zu. 
 „Ein erstaunliches Mädchen”, sagte Alexas Großmutter, als der Wagen wieder auf der Straße stand. „Aber ein wenig vulgär, findest du nicht?” 
 „Aber so sind sie alle, Großmama – wie oft habe ich dir das schon erklärt!” jammerte Alexa. „Ihr solltet mich wirklich nicht länger auf diese entsetzliche Schule schicken! Es ist einfach unerträglich!” 
 Alexas Großmutter schwieg. Sie sah in die lachenden Gesichter der Mädchen dort draußen im Schneesturm, denen das Wetter offensichtlich nichts anhaben konnte, und dann auf die schmollend in ihren Fellmantel gehüllte Enkelin. Der Vergleich fiel nicht unbedingt zugunsten Alexas aus. 
 „Alle mal herhören!” rief KlausHenning Schwarze aus dem Hintergrund. „Wie ihr seht, meine Lieben, können wir vor lauter Helfern den Schnee nicht mehr sehen. Deshalb schlage ich vor, daß alle bis auf die Großen aus der fünften und sechsten Klasse sich jetzt auf den Weg zur Burg machen! Und vergeßt euer Handgepäck bitte nicht!”


Eine merkwürdige Karawane stolperte und rutschte die Landstraße entlang 
„Oh…” 
 „Schade!” 
 „Wir sind viel stärker als die aus der Fünften!” 
 „Seid vernünftig, Kinder! Dolly wartet schon seit Stunden auf

euch!” Das wirkte wie ein Trompetenstoß. 
 „Wer zuerst bei Hausmutter Dolly ist!” rief Babsi, und alles stürzte 
 zum Bus, um das Handgepäck zu holen. 
 Es war eine merkwürdige Karawane, die sich da durch den Schnee 
 kämpfte. Vermummte Gestalten, Reisetaschen und Tüten über den 
 Rücken gehängt, stolperten und rutschten die Landstraße entlang. 
 Schneebedeckt, mit weißen Wimpern und Augenbrauen in den roten 
 Gesichtern, stolperten sie in den Burghof und zum Haustor des 
 Nordturms hinein. Drinnen wurden sie wie die nach Monaten
 heimkehrenden Polarforscher empfangen. Wärme und Stimmengewirr 
 hüllten sie gleichermaßen ein. 
 „Willkommen, meine Schneemänner!” rief Dolly über die Köpfe
 der anderen hinweg. „Ihr Armen! Das war ja ein richtiges Abenteuer! 
 Laßt eure nassen Mäntel und Stiefel hier unten in der Halle – und 
 dann schnell in eure Schlafsäle! Die Gesundheitszeugnisse dürft ihr 
 mir ausnahmsweise nach dem Essen geben. Ich verlasse mich darauf, 
 daß jeder seines mit hat!” 
 „Puh, ob ich die Treppen noch schaffe? Ich fühle meine Beine kaum 
 noch, so kaputt bin ich”, stöhnte Babsi. 
 „Glaubst du, uns geht es besser?” fragte Juanita, war dann aber als
 erste in der Tür. 
 „Endlich wieder in unserem Nordturm!” 
 „In unserem Schlafsaal!” 
 „Am liebsten würde ich mich gleich ins Bett fallen lassen und zwölf
 Stunden schlafen”, ächzte Regine und blickte sehnsüchtig über die 
 lange Reihe der weißen Betten mit ihren hübschen geblümten Decken, 
 die durch Vorhänge voneinander getrennt waren. 
 „Ohne Abendbrot?” fragte Babsi spöttisch. „Das glaubst du doch 
 selbst nicht!” 
 „Wo es doch am ersten Abend immer so was besonders Gutes 
 gibt!” fügte Cornelia hinzu. „Was glaubst du, wie schnell ich unten im Speisesaal bin!” 
 Mit fliegenden Fingern packten sie ihre Reisetaschen aus, wuschen sich die Hände, fuhren flüchtig mit Kamm oder Bürste durch die Haare und stürmten nach unten. 
 Bald war der Speisesaal gefüllt mit schwatzenden, lachenden Mädchen, die sich mit Heißhunger auf Wiener Schnitzel mit Pommes frites und Salat stürzten und sich kaum Zeit nahmen, sich ihre Ferienerlebnisse zu erzählen, so groß war der Hunger. 
 „Also, so aufregend hat das neue Jahr auf Burg Möwenfels noch nie begonnen!” stellte Olly fest und nahm sich eine dritte Portion Pommes frites. „Nun bin ich bloß gespannt, wie es weitergeht!” 
 Vivi, Susu, Mona und Olivia, die um sie herum saßen, schauten sich an und lachten. 
 „Langweilig wird es sicher nicht!” stellte Vivi fest. „Dafür wirst du schon sorgen, Olly!”


Drei geheimnisvolle Besucher 

In der Nacht hörte es auf zu schneien. Es war eiskalt geworden, und ein blitzblauer Himmel bildete den wirkungsvollen Hintergrund für die weißverzauberte Winterwelt.

„An so einem Tag sollte Sonntag sein! Alles sieht so feierlich aus”, sagte Anna-Sophie aus der Dritten träumerisch, als sie aus dem Fenster ihres Klassenzimmers sah.

„Oder wenigstens der Unterricht ausfallen”, fügte Eine hinzu und seufzte tief. „Aber unseren Lehrern fehlt es einfach an Feingefühl!” 
 „Es ist, als ob man ihn zerkratzt, mit so was Ekelerregendem wie Schulunterricht…” 
 „Oder beschmutzt. So ein frischgewaschener Tag…” Hinter ihnen kicherte Franziska. 
 „Herr Wollen denkt sicher das gleiche wie ihr! Seht mal, wie gedankenverloren er aus dem Fenster schaut!” 
 Wie ertappt wandte sich der Lehrer der Klasse zu. 
 „Tja, wo waren wir gerade stehengeblieben?” 
 „Daß Sie mit uns eine Schneewanderung machen wollen!” rief Franziska übermütig. 
 Die Klasse applaudierte. 
 Herr Wollert grinste breit. 
 „Oh, habe ich das wirklich gesagt? Nun, dann muß es wohl stimmen. Also: statt Hausaufgaben eine Wanderung nach dem Mittagessen. Aber dafür wird jetzt auch tüchtig gearbeitet. Komm gleich mal an die Tafel, Franziska!” 
 Auch Dolly zog es immer wieder magisch zum Fenster. Wie schön die dick verschneiten Bäume und Büsche anzusehen waren! Die in der Sonne blitzenden Schneekristalle! Wie festlich die Welt da draußen aussah! Die Burg, zum Palast der Schneekönigin geworden… 
 Eigentlich schade, dachte Dolly, daß diesmal nicht eine Neue im Nordturm ist. Ein Mädchen, das dies alles zum erstenmal sieht, den Blick über die Klippen aufs offene Meer, die alten, ehrwürdigen Mauern der Burg, den vom Schnee verzauberten Rosengarten…. wie im Schlaf liegt er da. Um diese Zeit würde ich mit ihr zur Direktorin gehen. Und vielleicht würde das Mädchen denken, wie gut die alte Dame mit dem weißen Haar und den so auffallenden blauen Augen in diese Szenerie paßt… 
 Frau Greiling würde sie nach ihrem Namen fragen und sie willkommen heißen. Und dann würde sie sich mit den gleichen Worten an das Mädchen wenden, die sie Jahr für Jahr an alle Neuankömmlinge richtete. 
 Dolly sah sich selbst als Zwölfjährige vor der Direktorin stehen und ihr atemlos lauschen, tief beeindruckt von der wunderbaren Ausstrahlung dieser Frau. „Eines Tages, früher oder später, wirst du Burg Möwenfels verlassen und ins Leben hinausgehen”, würde Frau Greiling sagen. „Du sollst wissen, daß es mir nicht so wichtig ist, ob du dein Examen gut bestanden und eine Menge Wissen angehäuft hast. Natürlich ist das gut. Aber wichtiger ist mir, daß du einen hellen Verstand und ein waches Herz mit dir nimmst. Daß du dich als ein Mensch erweist, den man liebt und dem man vertraut. Das vor allem wirst du auf Burg Möwenfels lernen können – wenn du es willst. Unser größter Stolz sind nicht die Mädchen mit den besten Examen, sondern die, die gelernt haben, freundlich und hilfsbereit zu sein, liebenswerte Menschen, auf die in jeder Beziehung Verlaß ist. Als Versager betrachten wir alle die, denen es nicht gelungen ist, diese Eigenschaften zu erwerben. Ich bitte dich sehr, meine Worte ernst zu nehmen. Denn du mußt diese Eigenschaften besitzen, wenn du später einmal glücklich werden und andere Menschen glücklich machen willst. Man wird dir auf Burg Möwenfels viel geben. Sieh zu, daß du Burg Möwenfels viel zurückgibst!” 
 So würde die Direktorin sprechen. Dolly spürte einen kleinen Schauer den Rücken hinunterrieseln. Wann immer sie sich diese Szene ins Gedächtnis rief, wurde ihr ein wenig feierlich zumute. 
 Ich bin eine unverbesserliche Romantikerin! schalt sich Dolly. Dabei habe ich gar keine Zeit, mich großen Träumereien hinzugeben, bei dem Haufen Arbeit, der auf mich wartet! Und der Schneeskulpturen-Wettbewerb muß auch vorbereitet werden! Wer weiß, wie lange das Wetter so günstig ist… Am besten, wir veranstalten ihn gleich morgen! 
 Dolly ging zur Küche hinüber, um bei der Köchin einen großen Kessel Früchtepunsch und einen Korb Gebäck für das große Ereignis zu bestellen. Heute nachmittag würde sie einen Trupp Freiwilliger damit beauftragen, einen Stand am Wettkampfplatz aufzubauen, in dem man über einem Holzkohlenfeuer den Punsch heiß halten konnte und die Helferinnen Gebäck und Getränke verteilen konnten. Später würde sie in den Ort hinüberfahren, um ein paar Siegerprämien zu besorgen. Bücher, lustige Farbstifte oder Radiergummis, Aufkleber und ähnliches. 
 Während Dolly in den Nordturm zurückkehrte, läutete es zur Pause. Die Mädchen strömten ins Freie und stürzten sich lachend auf die weiße Pracht. Schnell hatten sich zwei Mannschaften für eine Schneeballschlacht gebildet. 
 „Der Schnee ist viel zu pulvrig, man kann gar keine richtigen Bälle formen”, sagte Anna-Sophie enttäuscht. 
 „Du mußt nur fest genug drücken!” widersprach Juanita. „Siehst du, so!” 
 „Ja, du… Du hast so heiße Hände, da schmilzt der Schnee gleich zu einem Klumpen zusammen. Aber faß mal meine an!” Cornelia legte der Freundin ihre kalten Finger ins Genick. „Schön erfrischend, was?” 
 „Igitt! Spinnst du! Na warte!” 
 Juanita verfolgte Cornelia mit ihrem Schneeball, um ihr das Gesicht damit abzureiben. Cornelia rannte, wie ein Hase Haken schlagend, davon und rettete sich hinter die Säule im Einfahrtstor. Juanita feuerte das Geschoß mit aller Kraft in ihre Richtung. Ein erstaunter Aufschrei antwortete – aber es war nicht Cornelias Stimme. 
 In der Einfahrt stand ein dicker Mann mit Halbglatze und wischte sich den Schnee aus dem Gesicht. Ein zweiter, jüngerer tauchte hinter ihm auf und reichte ihm hilfreich ein sauberes Taschentuch. 
 „Ach du lieber Himmel…”, stammelte Juanita und war unfähig, sich zu rühren. 
 Auch die anderen Mädchen hatten ihre Schneeballschlacht unterbrochen und starrten auf die Besucher, denen sich jetzt ein dritter Mann hinzugesellt hatte. Der Getroffene schien eher verblüfft als empört zu sein. Kopfschüttelnd und ein wenig verwirrt pulte er sich Schneereste aus dem Kragen und aus den Ohren. Juanita faßte Mut und trat auf ihn zu. 
 „Entschuldigen Sie bitte, es tut mir sehr leid! Ich wollte Sie wirklich nicht treffen!” 
 „Schon gut. Ein dummer Zufall, wie?” Der Mann lächelte etwas gequält. „Wer sich in Gefahr begibt, muß auch die Folgen tragen. Aber vielleicht kannst du mir sagen, wo ich eure Direktorin finde?”
 „Oh, gerne, ich bringe Sie hin!” 
 Juanita war heilfroh, ohne eine Strafpredigt davongekommen zu sein. Sie strahlte den Dicken an und wies mit großer Geste zum Ostturm hinüber. 
 „Hier geht’s lang! Wenn Sie mir bitte folgen wollen…” Hinter der Gruppe steckten die Mädchen die Köpfe zusammen. Wispernd wurde der Auftritt der drei Besucher kommentiert. 
 „Was sind denn das für Typen?” 
 „Hast du den langen Dünnen gesehen?” 
 „Wie ‘ne Stricknadel mit ‘nem Korken oben drauf.” 
 „Der Hut, den der trug…” 
 „Schottenmuster im Knautsch-Look…” 
 „Der als letzter kam, der im Ledermantel…” 
 „Ledermantel mit Pelzfutter – bestimmt war das Nerz!” „Quatsch, Hamster oder so was…” 
 „Oder Kaninchen…” 
 „Ich fand den Mantel super, ich wünschte, ich hätte so einen!” „Jedenfalls sah er nett aus!” 
 „Der Mantel?” 
 „Nein…. der Mann!” 
 „Ich weiß nicht. Der hat doch nicht rechts und nicht links geschaut. Nicht mal gegrüßt!” 
 „Geschaut schon. Aber nicht auf uns.” 
 „Auf was dann?” 
 „Auf die Burg!” 
 „Stimmt. Er hat die ganze Zeit die Mauern und die Türme angestarrt!” 
 „Ach du liebe Zeit!” Vivi, die mit Susu etwas abseits gestanden und Ferienfotos betrachtet hatte, kam zu der Gruppe herüber. „Glaubt ihr, das ist schon wieder so eine Kommission, die die Burg auf ihren Zustand untersuchen will? Es ist doch gerade erst alles renoviert worden!” 
 „Vielleicht sind es Touristen. Es kommen doch öfter welche, die sich die Burg aus der Nähe ansehen möchten.” 
 „Aber doch nicht um diese Jahreszeit!” widersprach Vivi. 
 „Könnten ja auch Käufer sein”, mischte sich jetzt Susu ins Gespräch. „Möglicherweise sind sie auf der Suche nach einem geeigneten Objekt für ein Strandhotel?”
 „Glaubst du das wirklich?”
 „Da werden sie nicht viel Glück haben. Möwenfels wird nie verkauft werden!” 
 „Bist du da so sicher? Wenn sie Frau Direktor Greiling nun ein paar Millionen bieten?”
 „Mach uns keine Angst, Susu!” wehrte Vivi ab. „Das kannst du doch nicht im Ernst glauben!” 
 „Nein…. eigentlich nicht. Das Landschulheim Möwenfels mit seiner Tradition… Außerdem kann Frau Direktor Greiling das gar nicht entscheiden.” 
 „Na siehst du!” 
 „Es läutet, wir müssen rein…” 
 Die Mädchen kehrten in ihre Klassenräume zurück, und der Unterricht begann. Aber in den Köpfen spukten die wildesten Vermutungen über den Grund, der die drei Besucher nach Möwenfels geführt hatte. 
 „Vielleicht Archäologen auf der Suche nach Spuren der Vergangenheit?” schrieb Olivia auf einen Zettel und schob ihn Mona hin. 
 „Sicher sind es Kriminalbeamte, die nach einem entflohenen Sträfling suchen!” wisperte Lilli aus der Ersten Karen zu und schauderte bei dem Gedanken, der Unhold könnte plötzlich hinter einer Säule vortreten, wenn sie allein durch die Flure ging. 
 Ulla aus der Fünften war nüchterner. „Bestimmt Finanzbeamte, die die Steuerunterlagen überprüfen wollen!” 
 „Ein Finanzbeamter im pelzgefütterten Ledermantel? Das glaubst du doch selbst nicht!” widersprach Irmela. 
 Wenig später ging ein Raunen durch alle Klassen. Die Köpfe wandten sich blitzartig den Fenstern zu. Wer entfernt saß und nichts sehen konnte, sprang auf. „Da sind sie wieder!” 
 „Frau Greiling führt sie in den Westturm!” „Sie zeigt ihnen den Hof…” 
 Am aufgeregtesten gebärdete sich die Zweite. Nachdem Juanita zurückgekehrt war, hatte man sie mit neugierigen Fragen bestürmt. 
 Viel hatte Juanita nicht sagen können, denn die Männer hatten geschwiegen, während sie sie durchs Haus geführt hatte, oder sich zumindest darauf beschränkt, sich flüsternd auf die eine oder andere Besonderheit des Gebäudes aufmerksam zu machen. Nicht das leiseste Bißchen hatte Juanita hören können, als sich die Tür zum Zimmer der Direktorin hinter den drei Männern geschlossen hatte, die von der Sekretärin eilfertig begrüßt und weitergeleitet worden waren. „Äh, Herr Dophahn, Frau Direktor Greiling erwartet Sie schon!” hatte sie gesagt. Mehr konnte Juanita nicht berichten. Nun grübelte die ganze Klasse, wo und wann ihnen dieser seltsame Name „Dophahn” schon einmal begegnet war.


Die Mädchen aus der Zweiten bestürmten Juanita mit Fragen 
„Würdet ihr die Güte haben, euch wieder auf eure Plätze zu setzen!” sagte Fräulein Wehmut ärgerlich. „Was ist so ungewöhnlich daran, wenn Frau Greiling ein paar Besucher herumführt!”

Offensichtlich wußte auch sie nichts, denn ab und zu, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, wanderte ihr Blick neugierig zum Fenster hinüber. Dabei schien der Mann im Ledermantel es ihr besonders angetan zu haben.

Jetzt erschien das Gesicht des Ledermantelmannes außen am Fenster. Er versuchte, einen Blick ins Klassenzimmer der Zweiten zu werfen. Fräulein Wehmut lächelte breit und nickte ihm zu. Sie straffte die Schultern, und ihr gewaltiger Busen wogte erregt.

 „Der ist ihr Typ!” wisperte Babsi.
„Quatsch, ich glaube, sie kennt ihn!” flüsterte Fanny. „Schau doch, wie affig sie sich über ihre Frisur fährt!” 
 „Dann frag sie doch!” 
 „Frag doch du!” Juanita kam ihr zuvor. 
 „Wer ist das, Fräulein Wehmut? Was wollen die hier?” 
 Fräulein Wehmut zuckte wie ertappt zusammen. 
 „Nun…. ich habe keine Ahnung. Das hat uns schließlich auch nicht zu interessieren. Bitte lies weiter vor, Alexa.” 
 Aber Fräulein Wehmut war nicht mehr bei der Sache, das merkten sie alle. Ihr Blick war traumverloren nach innen gerichtet, ihre Haltung, ihre Schritte wandelten sich, als stünde sie auf einer unsichtbaren Bühne. Die Sache war wirklich geheimnisvoll. Eines war jedenfalls klar: Dieser Ledermantelmann mußte eine bedeutende Persönlichkeit sein! 
 „Ich weiß es!” platzte Regine schließlich kichernd heraus und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Die sind von der Zeitung!” fügte sie leiser hinzu. „Die wollen einen Bericht über Möwenfels bringen, und Fräulein Wehmut glaubt, sie kommt aufs Titelbild!” 
 Diese Lösung schien allen einleuchtend. Aber auch da hatten sie sich geirrt. 
 Zunächst einmal wurde die Geschichte noch geheimnisvoller. In der darauffolgenden Stunde klopfte es an der Tür, und eine der Großen aus der Sechsten schaute herein. 
 „Entschuldigen Sie, Fräulein Wehmut, aber Frau Direktor Greiling läßt alle Lehrer zu sich bitten. Sie hat etwas Wichtiges mit Ihnen zu besprechen. Ich soll inzwischen die Aufsicht über die Klasse übernehmen.” 
 „Etwas zu besprechen?” Fräulein Wehmut hatte vor freudiger Erregung einen kleinen Triller in der Stimme. „Selbstverständlich! Ich komme!” Sie sang es fast. 
 Kaum hatte die Lehrerin das Klassenzimmer verlassen, stürzten sich die Mädchen auf die Große. 
 „Was ist es? Weißt du etwas?” 
 „Hat es was mit den drei Herren zu tun?” 
 „Kommen wir in die Zeitung?” Das Mädchen winkte ab. 
 „Keine Ahnung, regt euch wieder ab! Sie sitzen in Frau Greilings Büro und qualmen ihr die Bude voll. Und Frau Greiling hat gerade Kaffee servieren lassen. Mehr kann ich euch nicht sagen.” 
 „Hast du denn nicht wenigstens ein kleines Wörtchen gehört?” drängte Babsi. 
 „Nein… ja… ach, ich weiß nicht…”, wehrte die Große ab. „Nun sag schon!” 
 „Ich hab’ nur gehört, wie einer von ihnen gesagt hat: ,Das Mädchen soll ermordet werden!’ Oder so ähnlich…” 
 Die Mädchen aus der Zweiten wurden blaß. Fanny stieß einen unterdrückten Schrei aus. 
 „Also doch Kriminalbeamte”, platzte Juanita heraus. „Ich weiß nicht, irgendwie hatte ich gleich den Verdacht. Obwohl sie eigentlich nicht so aussehen…” 
 „Kriminalbeamte sehen nie so aus”, belehrte Berti sie. „Das ist alles Tarnung. Wahrscheinlich ist der im Ledermantel ein ganz hoher, wichtiger Kommissar!” 
 „Aber wer soll ermordet werden?” fragte Fanny ängstlich. „Wenn sie Fräulein Wehmut sprechen wollen, dann ist es vielleicht eine von uns?” 
 „Nun werd nicht gleich hysterisch”, sagte Babsi grob, denn ihr war selbst nicht ganz wohl bei dem Gedanken. „Du hast doch gehört, daß alle Lehrer zu Frau Greiling kommen sollen!” 
 Fanny beachtete sie nicht. Sie starrte zum Fenster hinüber und wurde fahl im Gesicht. 
 „Da! Seht doch!” hauchte sie tonlos. 
 „Was soll da sein?” fragte Cornelia. 
 „Die beiden Männer…. der dicke und der jüngere. Sie durchsuchen den Hof nach dem Mörder! Der eine hat eine Waffe in der Hand!” 
 „Eine Waffe? Ich glaube, du träumst!” 
 Juanita lief zum Fenster. Die anderen reckten die Hälse, unschlüssig, ob es nicht vielleicht gefährlich sei, sich dort blicken zu lassen. 
 „Ich habe aber genau gesehen, daß er etwas Schwarzes, Glänzendes in der Hand hielt!” 
 Die Hälse wurden länger, die Blicke ängstlicher. Aber Juanita konnte die Klassenkameradinnen beruhigen. 
 „Eine Waffe – so ‘n Quatsch! Das ist ein Monokel oder eine Lupe oder so was.” 
 „Schade”, sagte Cornelia. „Jetzt fing es gerade an, wirklich spannend zu werden.” 
 „Da kommt der andere aus dem Haus!” 
 „Jetzt gehen sie…” 
 „Weg sind sie…” 
 Die Mädchen kehrten enttäuscht zu ihren Plätzen zurück. Ob sie jemals erfahren würden, was es mit dem geheimnisvollen Besuch auf sich hatte?
 Bald darauf kam auch Fräulein Wehmut in die Klasse zurück. Sie trällerte eine Opernarie und schien immer noch über eine imaginäre Bühne zu schweben, soweit man bei ihrem Gewicht von Schweben reden konnte. Aber kein Sterbenswörtchen kam über ihre Lippen, was bei der Unterredung im Zimmer der Direktorin besprochen worden war. Um eine Morddrohung, darüber waren sich die Mädchen einig, konnte es sich bei der strahlenden Laune der Lehrerin jedenfalls kaum handeln.


Das Rätsel wird gelöst 

Am Abend verdrängte eine neue Sensation das Rätselraten um die drei Besucher. Dolly war am Nachmittag in der Kreisstadt gewesen, um die Preise für den Wettbewerb am nächsten Tag zu besorgen. Dabei war ihr im Schaufenster eines Trödelladens ein gebrauchtes Kofferradio aufgefallen, das so billig angeboten wurde, daß Dolly sofort den Laden betrat, um es sich vorführen zu lassen. Es funktionierte tadellos, sein einziger Fehler bestand darin, daß es ein überholtes Modell war. Gab es einen besseren ersten Preis für die Sieger! Dolly kaufte das Radio.

Jetzt stand der erste Preis mit Rotstift und drei Ausrufezeichen angekündigt auf dem Plakat mit der Ausschreibung des Schneeskulpturen-Wettbewerbs, und die Mädchen drängten sich um das Schwarze Brett neben dem Speisesaal, um die Bedingungen zu studieren. Beim Abendessen gab es nur ein Thema: Wie würde es ihnen am sichersten gelingen, den ersten Preis zu gewinnen? Vorschläge wurden flüsternd ausgetauscht. Sollte man ein Tier modellieren? Einen Gegenstand? Eine menschliche Figur – vielleicht aus einer beliebten Geschichte oder einem Märchen? Oder lieber ein Schloß oder eine Burg? Die originellste Idee würde den Preis bekommen, und es kam darauf an, etwas zu finden, was nicht allzu schwierig herzustellen war.

Es stand ihnen frei, sich zu Gruppen zusammenzutun, zu zweit oder auch einzeln in den Wettbewerb zu gehen. Die meisten zogen es vor, in einer Gruppe zusammenzuarbeiten.

„Unser Schlafsaal muß einfach das Radio gewinnen!” erklärte Anna-Sophie. „Stellt euch vor, wir könnten abends im Bett heimlich Musik hören!”

 „Irre!” sagte Angelika selig-verträumt.  
 „Wir müssen es schaffen! Aber wie?” Martina legte die Stirn in
Dackelfalten. „Es müßte wirklich was sein, auf das niemand kommt!” Eine Weile dachten sie angestrengt nach. 
 „Ich glaube, ich habe eine Idee!” sagte Juliane plötzlich. „Macht

allerdings riesig viel Arbeit. Der ganze Schlafsaal müßte mitmachen…” 
 „Nun sag’s schon!” drängte Iris. 
 Juliane beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr, um zu verhindern, daß irgendwelche Spione mithörten. Iris’ Gesicht hellte sich auf. 
 „Super! Darauf kommt bestimmt niemand!” Dann beugte sie sich zu Uschi hinüber und gab Julianes Einfall an sie weiter. So ging es die Reihe herum, bis der Vorschlag zu Anna-Sophie kam.
 „Ein Labi… was?” platzte sie heraus. „Was soll das sein?” 
 „Pschschscht!” machten die ändern. 
 „Ein Labyrinth”, flüsterte Angelika. „Ein Irrgarten!” 
 „Aber wie macht man so was? Da muß man doch eine Vorlage haben”, meinte Franziska. „So einfach aus der Phantasie…” 
 „Und die Schneemauern müssen so hoch sein, daß man nicht drüber schauen kann!” gab Eine zu bedenken. 
 Fräulein Innig sah verwundert auf ihre Dritte, die das Essen vollkommen zu vergessen schien und ständig flüsternd die Köpfe zusammensteckte. 
 „Darf man wissen, was euch so beschäftigt?” fragte sie in die Runde. 
 Die Mädchen sahen sich an. 
 „Sagen wir’s ihr?” fragte Anna-Sophie. 
 „Klar! Wär’ doch toll, wenn sie mitmachte!” rief Verena vom anderen Ende des Tisches. 
 Anna-Sophie auf der einen, Franziska auf der anderen Seite sprangen auf und neigten sich zu Fräulein Innigs Ohren. 
 „Hihihi, das kitzelt! Und ich verstehe kein Wort”, kicherte die Lehrerin. „Was für ein Rind?” Diesmal flüsterte nur Franziska. Fräulein Innig strahlte. 
 „Das ist wirklich eine originelle Idee! Ich glaube, da kann ich euch helfen.” Sie senkte die Stimme und winkte die Mädchen zu sich. „In meinem Lexikon habe ich eine ausgezeichnete Abbildung eines Labyrinths, die werden wir gleich nachher auf ein großes Blatt Zeichenpapier übertragen. Und noch etwas, wir müssen uns Decken oder alte Laken besorgen, um das Werk vor den Augen der anderen zu verbergen, bis es ganz fertig ist! Es muß eine Überraschung sein!” 
 Auf Fräulein Innigs Wangen breitete sich tiefe Röte aus, so glühte sie vor Eifer, als sie jetzt über den Bau des komplizierten Monumentes sprach. Schubkarren müsse man organisieren, damit man genügend Material zur Verfügung habe, zum Halt der Mauern vielleicht Stöcke zu Hilfe nehmen. Die Mädchen hörten ihr begeistert zu und waren sich mal wieder einig, daß sie mit Fräulein Innig als Klassenlehrerin doch eigentlich das große Los gezogen hatten! 
 Am nächsten Vormittag hatten die Lehrer allen Grund, mit ihren Schülerinnen unzufrieden zu sein. Deren Aufmerksamkeit ließ zu wünschen übrig, und das Getuschel und Gemurmel wollte kein Ende nehmen. Immer wieder wanderten die Augen zum strahlend blauen Himmel hinauf, und ein Jubelschrei erschütterte das Haus, als die Glocke das Ende des Unterrichts ankündigte. 
 Kaum war der letzte Bissen gegessen, stürmte alles nach draußen. Die aus der Dritten hatten es besonders eilig. Sie schubsten und schoben sich an den anderen vorbei, daß es Flüche und Vorwürfe regnete. Ganz am hintersten Rand des Wettkampfplatzes, einer Wiese, die südlich der Burg lag, steckten sie sich ihren Bauplatz ab und spannten in Windeseile eine Wäscheleine drum herum.
 Jetzt wurden die mitgebrachten Laken, Säcke und alten Decken ausgehängt und seitlich mit Nadeln zugesteckt. Niemand sollte heimlich ihre Arbeit beobachten. Während Uschi und Eine noch mit dem Sichtschutz beschäftigt waren, begannen die anderen nach einem genau festgelegten Plan von der Mitte her die Mauern aufzuschichten. Zum Glück klebte der Schnee inzwischen prächtig und die Arbeit ging gut voran. Da das Unternehmen sehr umfangreich zu werden versprach, hatten sie sich Hilfstruppen aus dem Westturm organisiert. Fräulein Innig stand in der Mitte, den Plan in der Hand, und dirigierte die Mannschaft.


Die Mädchen begannen von der Mitte aus die Mauern aufzuschichten
Während hinter der Schutzwand wilde Geschäftigkeit ausbrach, hatten sich auch die anderen an die Arbeit gemacht. Kaum eine hatte Zeit, sich um das Geheimnis zu kümmern, das sich hinter den Laken und Decken verbarg, sie waren viel zu sehr mit ihren eigenen Skulpturen beschäftigt. Da entstand ein Zirkuselefant unter den Händen der Mädchen aus der Ersten, die Zweite gestaltete eine Märchenszene: Rumpelstilzchen mit der Königin und dem Kind. Für die Spindel nahmen sie einen Stock zu Hilfe, Stroh hatten sie sich beim Gärtner besorgt. Die Königin mit dem Kind auf dem Arm schien gut zu gelingen, aber das tanzende Rumpelstilzchen erwies sich als ein schweres Stück Arbeit.

In der Vierten hatte mal wieder Olly für den originellsten Einfall gesorgt. 
 „Wißt ihr was? Wir arbeiten nach Modell, das ist das einfachste!” hatte sie gesagt. 
 „Du willst doch nicht ein Denkmal von Frau Greiling bauen?” hatte Charlie nicht sehr begeistert gefragt.
 Und ihre Zwillingsschwester Isa hatte hinzugefügt: „Das ist zwar ehrenvoll, aber einen Preis gewinnen wir damit bestimmt nicht! Außerdem würde sich unsere Direktorin für uns wohl kaum in den Schnee setzen, um uns als Modell zu dienen.” 
 „Aber nein, ich denke an was ganz anderes! Schließlich wird doch der originellste Einfall ausgezeichnet, oder?” Olly hatte schweigend in die Runde gesehen, um die Spannung noch ein wenig zu erhöhen, dann war sie mit ihrem Vorschlag herausgerückt. „Wir nehmen uns den Platz genau gegenüber von unserem Imbißstand und bauen ihn bis in die kleinste Kleinigkeit nach: Punschkessel, Becher, Gebäckschüssel, genau so, als ob wir einen Spiegel aufgestellt hätten!” 
 „Super!” 
 „Spitze! Olly, das machen wir! Und Dolly in der Bude, wie sie gerade einschenkt!” 
 „Logisch! Und Kathrinchen davor, wie sie sich ein Stück Gebäck aus dem Korb stibitzt!” 
 So waren sie nun mit Feuereifer dabei, die Imbißbude in Originalgröße nachzubauen und ernteten schon jetzt Zustimmung und Gelächter. 
 Die Mädchen aus der Dritten arbeiteten wie die Feuerwehr. Da man sich in den schmalen Gängen des Labyrinths nicht so frei bewegen konnte, wie es die Arbeit erforderte, hatten sie eine Kette gebildet. Eine reichte an die andere große Bausteine aus Schnee weiter, die letzte in der Reihe fügte sie aneinander und glättete die Wände. Fräulein Innig trippelte, den Plan in der Hand, die Gänge auf und nieder und überwachte die Arbeit. 
 „Wir müssen uns beeilen!” mahnte Verena. „Vielleicht sollten wir besser zwei Ketten bilden und zugleich an der Rückseite weitermachen!” 
 „Gute Idee”, sagte Franziska, vor Anstrengung keuchend. „Nimm dir ein paar Mädchen mit, und mach die hintere Mauer fertig.” 
 „Okay. Können wir einen Augenblick den Plan haben, Fräulein Innig?” 
 „Natürlich, nehmt ihn nur mit, ich kenne die Anlage ja jetzt auswendig.” 
 Nun kamen sie schneller voran, und gerade als der Gong ertönte, zum Zeichen, daß in einer Viertelstunde die Besichtigung durch die Prüfungskommission beginnen würde, war das letzte Stück Mauer fertig geworden. 
 „Alles klar!” rief Juliane. „Ihr könnt den Sichtschutz abnehmen!” 
 Anna-Sophie und Angelika nahmen die Laken und Decken von der Leine, wickelten die Schnur auf und zogen die Stöcke aus dem Boden. 
 Die Mädchen aus den anderen Schlafsälen, die neugierig näher gekommen waren, machten lange Gesichter. 
 „Was soll denn das sein! Eine endlos lange Mauer mit einem Tor drin, weiter nichts! Und dafür die ganze Geheimnistuerei?” spottete Irmela aus der Fünften. 
 „Tja, aber was dahinter ist! Halt, stopp! Erst die Prüfungskommission, vorher kommt keiner hier rein!” 
 Franziska stellte sich breitbeinig vor den Eingang. 
 „Da kommen sie! Sie fangen bei uns an!” meldete Martina. „Wo ist Fräulein Innig?” 
 „Keine Ahnung. Vielleicht ist sie für einen Augenblick ins Haus gegangen, um sich aufzuwärmen?” antwortete Eine. 
 „Zu dumm! Sie sollte doch dabeisein!” Die Kommission, bestehend aus Frau Greiling, KlausHenning Schwarze und Ellen Wollert, trat heran. Eine sah sich noch einmal vergeblich nach Fräulein Innig um, dann trat sie vor und lud die Prüfer mit großer Geste ein. 
 „Darf ich vorstellen: unser Labyrinth! Bitte einzeln einzutreten!” 
 „Gehen Sie voraus, Klaus”, schlug die Direktorin lächelnd vor. „Wer weiß, ob drinnen nicht der grimmige Minotaurus darauf wartet, uns Frauen zu verschlingen!” 
 „Gerne! Es hat nicht zufällig jemand von euch ein rotes Wollknäuel für mich, falls ich nicht wieder herausfinde?” scherzte der Lehrer und machte sich auf den Weg. Der Schnee verschluckte seine Schritte, Stille breitete sich aus. 
 „Klaus?” rief Ellen Wollert schließlich in den Eingang. „Klaus, wo bist du? Soll ich nachkommen?” 
 „Keine Ahnung”, kam seine Stimme vom anderen Ende. „Ich fürchte, ich gehe immer im Kreis…” 
 „Hierher, Herr Schwarze!” antwortete eine zweite Stimme schwach. 
 „Oh, der Minotaurus antwortet!” Ellen Wollert sah amüsiert auf die Mädchen. „Wen habt ihr da eingemauert?” Franziska sah erschrocken zu den Kameradinnen hinüber. 
 „Fräulein Innig! Sie muß noch da drin sein!” Wieder erklang die Stimme. 
 „Hören Sie mich, Herr Schwarze? Ich bin hier! Zu dumm, ich… ich habe mich tatsächlich verirrt, ich finde den Ausgang nicht mehr!” 
 „Wo ist der Plan! Schnell, gebt ihn mir, wir müssen sie befreien!” rief Anna-Sophie eifrig. „Mir nach!” 
 Es dauerte eine Weile, bis sie zu der Armen vorgedrungen waren, aber schließlich führten sie sie im Triumphzug heraus, gefolgt von KlausHenning Schwarze. 
 Schallendes Gelächter hallte über den Platz, als er rief: „Wie ihr seht, habe ich mit Hilfe meiner tapferen Mannen die Prinzessin aus den Fängen des Minotaurus befreit!” 
 „Ich hätte es nicht für möglich gehalten”, stammelte Fräulein Innig verwirrt. „Verlaufen! In meinem eigenen Labyrinth! Mir wurde richtig angst und bange… Überall nur Schneemauern, hohe Schneemauern, enge Gänge – und nirgends ein Ausgang!” 
 „Sie konnte wenigstens durch die Gänge laufen und suchen”, flüsterte Angelika Uschi zu. „Aber stell dir Fräulein Wehmut vor – die wäre bestimmt steckengeblieben!” 
 „Na und? Dann hätte sie die Mauern mit ihrer Stimme zum Einsturz gebracht!” 
 Die Prüfungskommission zog weiter, und die Mädchen aus der Dritten schleppten ihre erschöpfte Lehrerin zum Imbißstand, wo sie mit heißem Punsch und Gebäck versorgt wurde. Immer wieder mußte Fräulein Innig, nun herzlich lachend, erzählen, wie sie vergeblich den Ausgang gesucht hatte, sich aber nicht hatte blamieren wollen, und deshalb lange Zeit nicht gerufen hatte. Ein besseres Labyrinth hätte doch wirklich niemand auf der Welt bauen können! 
 Die Preisverleihung sollte nach dem Abendessen im Speisesaal stattfinden. Bis dahin mußten sich die Mädchen gedulden, zu erfahren, wer das Rennen gemacht hatte. Allerdings zweifelte kaum eine daran, daß dieser von allen begehrte erste Preis, das Kofferradio, den Mädchen aus der Dritten zufallen würde. Nachdem die Prüfungskommission ihre Aufgabe erfüllt hatte, waren sie von allen Seiten zum Labyrinth gerannt, um selbst ihr Glück zu versuchen, und unter viel Gelächter und spitzen Hilfeschreien hatten sie sich durch die schmalen Gänge geschoben, bis die Mauern dem Ansturm nicht mehr standgehalten hatten und unter dem Druck zusammengefallen waren. 
 Zur Preisverleihung nahm die Prüfungskommission, unterstützt von Dolly und Madame Monnier, der kleinen rundlichen Französischlehrerin, auf dem Podium Platz, auf dem bei festlichen Anlässen das Schulorchester saß. Augenblicklich trat im Saal erwartungsvolle Stille ein. Frau Greiling bat Dolly, die den Wettkampf organisiert hatte, das Wort zu übernehmen. 
 „Nun, ihr Lieben”, begann Dolly lächelnd, „ich stelle fest, daß alles hier im Saal strahlt! Gleichgültig, wer nun einen Preis gewonnen hat und wer nicht, es war für alle ein höchst vergnüglicher Nachmittag, und wenn ich euch so ansehe, frage ich mich, warum ich überhaupt Preise ausgesetzt habe? War der Spaß nicht eigentlich Lohn genug? Aber ich will euch nicht länger auf die Folter spannen. Den ersten Preis hat nach Meinung unserer Prüfungskommission gewonnen… die Gruppe aus der Dritten, die das Labyrinth gebaut hat!” Donnernder Applaus unterbrach Dolly. 
 „Bitte hört mir noch einen Augenblick zu! Und zwar wird belohnt nicht nur die originellste Idee und die perfekte Ausführung, sondern vor allem auch der gute Gemeinschaftsgeist, in dem dieses Werk entstanden ist. Ihr selber müßt euch nun einigen, wann die aus dem Westturm und wann die aus dem Nordturm das Radio bekommen. Vielleicht die einen an den geraden, die anderen an den ungeraden Tagen… Übrigens möchte ich am Rande erwähnen, daß dieser schöne erste Preis für den Gemeinschaftsraum der Siegermannschaft bestimmt ist. Nicht für den Schlafsaal.” 
 „Ooooch…”, machte Anna-Sophie enttäuscht. 
 Schallendes Gelächter antwortete ihr.
 „Der zweite Preis – drei herrliche neue Schmöker für den Bücherschrank eures Gemeinschaftsraums – geht an den Schlafsaal der Vierten aus dem Nordturm für die gelungene Kopie unseres Imbißstandes!” 
 „Hurra!” Olly hüpfte in die Höhe und umarmte die neben ihr Sitzende so heftig, daß ihre Brille quer über den Tisch segelte.


„Hurra”, Olly hüpfte in die Höhe. 
 Ihre Brille segelte quer über den Tisch. 
 „Der dritte Preis…”, rief Dolly über den Applaus weg, „eine schöne
Langspielplatte, geht an Renate und Lucy für ihr Schneemädchen. Das ist ihnen so lebensecht gelungen, ausstaffiert mit Schal, Mütze und Anorak, daß ich es dreimal im Vorübergehen gefragt habe: ,Möchtest du noch einen Becher Punsch?’”

Unter Gelächter und Applaus holten die Sieger ihre Preise ab. Dann wurden noch ein paar Trostpreise verteilt und lobende Anerkennung für phantasievolle Arbeiten ausgesprochen. Schließlich klatschte Frau Direktor Greiling in die Hände.

„Und nun, meine Lieben, habe ich euch noch etwas mitzuteilen!” rief die Direktorin und wartete, bis Ruhe im Saal eingekehrt war. „Einige von euch haben vielleicht bemerkt, daß ich gestern Besuch von drei Herren aus der Stadt bekommen habe…”

Jetzt erst hörten ihr die Mädchen aufmerksam zu. Die drei geheimnisvollen Herren! Die hatten sie vollkommen vergessen! 
 „Es wird euch vielleicht überraschen, was ich euch anzukündigen  habe. In den nächsten Monaten muß ich euch alle um besonders gute Disziplin und großen Eifer bitten, denn das Leben auf Burg Möwenfels wird recht unruhig werden…” 
 Die Mädchen sahen sich verstohlen an. War’s eine staatliche Schulkommission, die ihnen da beim Unterricht über die Schulter schauen würde? Sollten ihre Leistungen geprüft werden? Das hatte ihnen gerade noch gefehlt! 
 „Der Grund ist”, fuhr Frau Greiling fort, „daß mich die Herren gebeten haben, auf Burg Möwenfels einen Film drehen zu dürfen. Einige von euch werden dabei mitwirken dürfen und…” 
 Weiter kam die Direktorin nicht. Jubelschreie, Applaus, Fragen, Zurufe  summierten sich zu einem solchen Tumult, daß Fräulein Pott ärgerlich ihre Stimme erhob. 
 „Ich muß doch sehr bitten! Wenn ihr derartig undiszipliniert seid, wird Frau Direktor Greiling ihre Zusage zurückziehen müssen!” 
 Augenblicklich kehrte Ruhe ein. 
 Frau Greiling fuhr fort: „Ich will euch heute nur so viel sagen, daß Herr Kuntze, der Produktionsleiter, und Herr Dophahn, der Regisseur, übermorgen nach dem Abendessen in der Aula zu euch sprechen werden. Sie werden euch Genaueres über den Film sagen und einige von euch zu Probeaufnahmen einladen. Und jetzt geht bitte – ohne gleich wieder aus dem Häuschen zu geraten – in eure Gemeinschaftsräume. Denkt daran, was Fräulein Pott euch soeben gesagt hat: Die Filmarbeiten auf Burg Möwenfels werden nur stattfinden, wenn ihr äußerste Disziplin bewahrt und eure Leistungen nicht beeinträchtigt werden! Gute Nacht, meine Lieben.”


Konkurrentinnen 
Von nun an gab es begreiflicherweise nur noch ein Gesprächsthema: die kommenden Filmarbeiten auf Burg Möwenfels. Wer würde zu den Auserwählten gehören, die mitspielen durften? Und welche Schauspieler würden in dem Film mitwirken.

„Vielleicht gibt es für dich ein Comeback, Mona?” sagte Vivi lächelnd, als sie abends im Schlafsaal der Vierten an den Waschbecken standen und sich die Zähne putzten.

„Danke. Kein Bedarf!” Mona drückte den Schwamm mit kaltem Wasser auf ihrem Gesicht aus, dann griff sie zum Handtuch und rubbelte ihre Haut so kräftig, daß sie rot anlief. „Von allen Mädchen auf der Burg bin ich wahrscheinlich die einzige, die nicht den Wunsch hat mitzuspielen. Weil ich als einzige den Betrieb genossen habe, bis er mir zum Halse raushing!”

„Eigentlich schade. Ich meine, weil du so begabt bist. Du singst, du spielst Gitarre, du kannst tanzen und bist eine gute Schauspielerin…” 
 „Ja, schon, aber ihr ahnt gar nicht, was das für ein Affenzirkus ist! Na, ihr werdet’s ja erleben.” 
 „Trotzdem, ich freu’ mich drauf. Einfach aufs Zusehen”, gestand Olly. „Das ist doch mal eine Abwechslung.” 
 „Eben!” bestätigte Charlie. „Lustig und interessant wird es auf jeden Fall, egal, wer nun mitspielt und wer nicht.” 
 „Vielleicht entdecken sie Herrn Schwarze als Filmstar.” Gusti drehte verzückt die Augen gen Himmel. „Er war’ doch ein super Typ als Filmheld!” 
 „Klar, und die Hausmutter als seine Partnerin!” spottete Andrea. „Vielleicht engagieren sie die ganze Belegschaft der Burg für ihren Film, das vereinfacht die Sache. Bei dem, was hier so alles passiert ist…. das gibt Stoff für zehn Filme!” 
 In der Zweiten drehte sich das Gespräch in diesem Augenblick um Fräulein Wehmut, die schwergewichtige Klassenlehrerin mit der Leidenschaft für den Operngesang. 
 „Ich wette, sie kennt den Regisseur!” stellte Babsi fest. „Habt ihr gesehen, wie affig sie sich benommen hat, als er von außen durchs Fenster sah? Sie hat genau gewußt, wer er ist!” 
 „Wahrscheinlich hat sie sein Bild mal in einer Illustrierten gesehen”, meinte Hilda. „Sie liest doch haufenweise solches Zeug!” 
 „Und ihr Zimmmer ist mit Opern-und Theaterfotos vollgekleistert!” Juanita stopfte sich ihr zusammengeknülltes Handtuch unter die Schlafanzugjacke und türmte mit den Händen ihre Haare zu einem wilden Gebirge auf. Busen und Po herausgestreckt, imitierte sie die Lehrerin, indem sie die ersten Takte der Auftrittsarie der „Carmen” trällerte. „Vermutlich wartet sie immer noch sehnsüchtig darauf, für die Bühne entdeckt zu werden!” 
 „Warum nicht? Als Komikerin hätte sie Chancen!” Cornelia boxte von oben auf Juanitas Handtuchbusen, bis er auf der Gürtellinie landete. „Vielleicht sollten wir uns Gedanken machen, wie wir der Ärmsten zu ihrem Glück verhelfen können?” 
 Juanita starrte die Freundin an, dann ließ sie sich hintenüber aufs Bett fallen. 
 „He! Du bringst mich da auf eine super Idee…. darüber muß ich mal in Ruhe nachdenken.” 
 „Was denn?” 
 „Noch nicht. Ich hab’ ja noch nicht nachgedacht. Erst wenn der Plan fertig ist…” 
 Cornelia seufzte, aber sie wußte, daß es keinen Sinn hatte, Juanita ausquetschen zu wollen. Wenn die einmal beschlossen hatte, etwas für sich zu behalten, war kein Wörtchen aus ihr herauszukriegen. 
 „Und was sagt unsere liebe Alexa zu dem Filmunternehmen?” fragte Babsi geziert und pflanzte sich neben dem Mädchen auf, das gedankenverloren ihr langes, blondes Haar bürstete. 
 „Stör sie nicht! Sie bereitet sich in Gedanken bereits auf die Hauptrolle vor!” spottete Regine. „Siehst du nicht, daß sie schon wieder meilenweit über uns schwebt?” 
 Alexa warf trotzig den Kopf in den Nacken. Dumme Gänse! Kindergartenkinder… Wenn Regine wüßte, wie wahr sie gesprochen hatte! Nichts hatte sie mit diesen Mädchen gemein, und sie würde auch weiterhin streng darauf achten, den Abstand zu ihnen zu wahren. Sie konnte nur hoffen, daß der Regisseur sofort erkannte, wer hier die nötigen Voraussetzungen für eine Filmrolle mitbrachte! 
 Die einzige, die dem Filmvorhaben mit gemischten Gefühlen entgegensah, war Dolly.
 „Wie willst du deinen Lehrstoff bis zu den Sommerferien durchpauken, wenn die Mädchen nichts anderes im Kopf haben als den Film?” fragte sie Klaus besorgt, als sie abends zusammensaßen. „Das scheint mir fast unmöglich. Sie sind schon jetzt so verträumt, daß sie wie die Schlafwandler durchs Haus gehen!” 
 „Leicht wird es nicht, da werde ich mir schon was einfallen lassen müssen.” 
 „Schade, daß drüben im Möwennest nicht mehr Platz ist, dann könnte man den gesamten Unterricht nach drüben verlegen. Aber sie sind bis auf den letzten Winkel belegt, seit sie zwei neue Studienfächer dazubekommen haben.” 
 Klaus lachte. 
 „Glaubst du im Ernst, die Schülerinnen des Möwennests würden weniger vom Filmfieber erfaßt, nur weil die jungen Damen bereits etwas älter sind? Die sind genauso aufgeregt! Zumal auch drüben einige Aufnahmen zu dem Film gedreht werden sollen. Ich bin heute nachmittag bei Monsieur Monnier gewesen, er war ganz verzweifelt über die Unaufmerksamkeit seiner Schülerinnen, seit die Neuigkeit die Runde gemacht hat. Aber mach dir keine Sorgen. Irgendwie werden wir auch das bewältigen.”
 „Du hast recht. Es hat auf der Burg wirklich schlimmere Probleme zu lösen gegeben. Man muß das Beste draus machen…” Dolly holte sich ihren Stopfkorb und zog sich den Stuhl näher zur Lampe. „Man müßte…”, überlegte sie, „die Mädchen von den unsinnigen Träumereien, für den Film entdeckt und ein Star zu werden, ablenken, hin zu etwas, was sie ebenso begeistert…” 
 „Das ist leicht gesagt. Die Filmerei übt nun mal eine magische Anziehungskraft aus”, seufzte Klaus. 
 Dolly, die im Nähkorb nach dem passenden Knopf für Kathrinchens Latzhose suchte, hob den Kopf. 
 „Du, da kommt mir gerade eine Idee! Wie wärs, wenn du mit den Mädchen parallel zu den Aufnahmen einen eigenen Film drehtest? Über die Filmarbeiten in Möwenfels?” 
 Klaus blieb vor Überraschung der Mund offenstehen. 
 „Genial!” rief er aus. „Hausmutter Dolly, du bist doch immer wieder die Größte! Genau das ist es!” 
 „Es wäre auch ein Trost für diejenigen, die bei der Vergabe der Rollen leer ausgehen. Sie könnten eine entsprechende Aufgabe in deinem Film übernehmen!” 
 „Ich müßte mir für die Zeit eine Schmalfilmkamera leihen. Und was man sonst an Ausrüstung dazu braucht. Ich glaube, Franz hat da Beziehungen… Ich rufe gleich mal rauf. Vielleicht haben Ellen und er Lust, noch auf eine Stunde zu uns runterzukommen.” Klaus lief zum Telefon. 
 „Ja, und bitte Pöttchen dazu! Ich möchte zuerst ihr Einverständnis einholen. Ich hole uns inzwischen eine Flasche Rotwein und ein bißchen was zum Knabbern.” 
 „Richtig, Hausmutter. Man muß die Feste feiern, wie sie fallen.” 
 So kam es, daß auch die ältere Generation an diesem Abend nur über eines sprach: über den Film. 
 Am nächsten Abend traf der Regisseur mit dem Produktionsleiter ein. Auch einen Kameramann hatte er mitgebracht. Drei Herren nahmen neben Frau Greiling auf der Bühne der Aula Platz, noch während die Mädchen sich in die Sitzreihen drängten, bemüht, einen Platz so weit vorne wie möglich zu ergattern. Dolly, die im Hintergrund neben der Eingangstür saß, stellte amüsiert fest, wie sie sich herausgeputzt hatten, wie die einen mit einer neuen Frisur, die anderen in ihrem schönsten Festtagskleid erschienen waren und einige Mutige sogar ein wenig Make-up, einen Hauch von Lippenstift zu tragen riskiert hatten. 
 Die Direktorin sprach ein paar einführende Worte, begrüßte die Gäste und stellte sie vor, dann nickte sie Herrn Kuntze, dem Produktionsleiter, auffordernd zu. 
 Herr Kuntze stand auf, ging einmal am Bühnenrand hin und her und ließ seinen Blick über die Schar der Mädchen streifen, als wolle er gleich jetzt seine Auswahl treffen. Von hinten registrierte Dolly, wie sich krumme Rücken aufrichteten, Schultern strafften, Haare kokett zurückgeworfen wurden. 
 Herr Kuntze fuhr sich über den spärlichen Haarkranz, stellte sich am Bühnenrand auf und räusperte sich. 
 „Tja, also…. meine sehr verehrten jungen Damen, worum es sich handelt, haben Sie ja nun schon gehört.” 
 „Er siezt uns!” quiekte Lilli begeistert. 
 „Bei dem Filmstoff handelt es sich um eine Kriminalgeschichte, in deren Mittelpunkt eine junge, reiche Erbin steht, die ermordet werden soll. Sie lebt in einem Internat… Das hat uns auf die Idee gebracht, die Geschichte hier auf Burg Möwenfels aufzunehmen. Die Hauptrollen werden selbstverständlich von bekannten Schauspielern gespielt, aber es gibt eine ganze Reihe kleinerer Rollen, vor allem die der Schülerinnen, der Freundinnen unserer Hauptfigur, aber auch die der jungen Erbin selbst, für die wir Darstellerinnen suchen. Die Dreharbeiten werden im kommenden Monat beginnen und bis zum Juni abgeschlossen sein…” 
 Herr Kuntze erzählte noch einiges über den technischen Ablauf, aber kaum eine hörte mehr richtig zu, denn während der Produktionsleiter sprach, war Herr Dophahn, der Regisseur, aufgestanden und langsam durch den Mittelgang nach hinten gegangen, wobei sein Blick prüfend die Reihen hinauf-und hinunterwanderte. Die einen schauten ihm ungeniert ins Gesicht und strahlten ihn an, die anderen taten so, als bemerkten sie es nicht, setzten sich aber unmerklich in Positur, und die Anspannung war ihren Gesichtern abzulesen. 
 Herr Kuntze hatte seine Ansprache beendet und kam nun ebenfalls von der Bühne herunter. Er und der Regisseur steckten die Köpfe zusammen, dann winkten sie dem Kameramann, sich an der geflüsterten Beratung zu beteiligen. Hin und wieder zeigte Herr Dophahn auf ein Mädchen, flüsterte einen Namen, die anderen nickten oder wiegten unentschlossen die Köpfe, so ging das eine ganze Weile. Die Mädchen saßen wie zu Salzsäulen erstarrt, kein Laut war im Raum zu hören. 
 „Wir werden jetzt eine erste Auswahl treffen”, rief Herr Kuntze schließlich. „Die jungen Damen, die ich anspreche, bitte ich zur Bühne zu kommen und mir ihren Namen zu sagen. Sie bekommen dann mitgeteilt, wann sie morgen nachmittag oder abend zu einer kurzen Probeaufnahme hier in der Aula sein sollen. Fangen wir mal auf dieser Seite an. Die Blonde dort mit den langen Haaren… und Sie dort… und eine Reihe davor die kleine Dunkle mit dem Wuschelkopf…“


Hin und wieder zeigte Herr Dophahn auf ein Mädchen und flüsterte einen Namen
Alexa schwebte nach vorne. Sie…. sie hatte man als allererste aufgerufen! Sie hatte es ja gewußt! Natürlich hatte Herr Dophahn sofort erkannt, was in ihr steckte! Daß sie die geborene Filmschauspielerin war!

Vor der Bühne mußten sich die Aufgerufenen in einer Reihe anstellen, dann wurden ihre Namen auf einer Liste notiert. Dahinter, in Klammern, stand ein zweiter Name – der Name der Rolle, für die sie ausersehen worden waren. „Wer ist das, Christina?” erkundigte sich Alexa, als sie diesen Namen hinter dem ihren entziffert hatte.

 „Die junge Erbin”, antwortete der Produktionsleiter kurz.
Alexa zog hörbar die Luft ein. Sie hatte Mühe, ihre Freude zu verbergen, und als sie die Bühne verließ, verrieten ihr Gang, die Haltung ihres Kopfes und ihrer Hände den zukünftigen Star. Hinter ihr wurde gekichert, als sie durch die Reihe an ihren Platz zurückkehrte – aber das war ihr jetzt egal. Neidisch waren sie, das war alles!

Dolly betrachtete die Reihe der Aufgerufenen. Daß man auf Alexa verfallen war, mit ihrem puppenhaft hübschen Gesicht, dem Schmollmündchen und den langen blonden Haaren…. nun, die Herren würden schon wissen, warum. Verständlicher, daß Mona sich unter den Ausgewählten befand, auch Olivia, Susu und Vivi und schließlich Olly. Sie waren im Typ so unterschiedlich, aber jede eine ausgeprägte Persönlichkeit mit einer starken Ausstrahlung. Aus der Dritten waren Anna-Sophie und Franziska dabei, aus der Zweiten die temperamentvolle dunkle Juanita. Aus der Ersten hatte man Gundula und Michelle ausgewählt. Jedes der Mädchen bekam, nachdem sein Name auf der Liste eingetragen worden war, ein Blatt Papier mit dem Text in die Hand gedrückt, der bei der Probeaufnahme am nächsten Tag gesprochen werden mußte, zwei unterschiedliche Szenen, in denen sie zeigen konnten, was an schauspielerischem Talent in ihnen steckte.

„Wir werden noch eine ganze Menge Kleindarsteller brauchen. Auch von den Erwachsenen werden wir den einen oder anderen bitten, mitzuwirken, wenn er Lust hat!” kündigte Herr Kuntze an. „Aber darüber unterhalten wir uns ein andermal.”

Wer enttäuscht gewesen war, nicht unter den Aufgerufenen zu sein, atmete insgeheim auf. Es bestanden noch Chancen! Und wer konnte sagen, ob die Probeaufnahmen mit den Glücklichen, die jetzt die Nase in ihre Textblätter steckten und lautlos gerade Gelerntes vor sich hin murmelten, wirklich von Erfolg gekrönt waren? Vielleicht versagten sie vor der Kamera kläglich, und man mußte weitere Mädchen zu Probeaufnahmen holen? Wie oft las man von unglaublichen Karrieren, die damit begonnen hatten, daß jemand für einen berühmten Star einspringen mußte!

Trotzdem war es, als umgäbe die zu den Probeaufnahmen Geladenen plötzlich ein unsichtbarer Glorienschein. Sie schienen anders als sonst, würdiger, größer geworden, von einem heiligen Ernst erfüllt und aus dem Kreis der Kameradinnen herausgehoben.

Dolly bemerkte es seufzend. Es würde gut sein, wenn Klaus die Idee mit dem eigenen Film bald in die Tat umsetzte, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.

Die Probeaufnahmen fanden zum Bedauern der nicht Betroffenen hinter verschlossenen Türen statt. Nur wer vor die Kamera mußte, hatte Zutritt zur Aula.

Auf der Bühne stand ein Stuhl, der von mehreren Scheinwerfern angeleuchtet war. Ein paar Meter entfernt vor der Bühne hatte man die Kamera aufgebaut. Außer dem Regisseur waren der Kameramann und sein Assistent, zwei Beleuchter und der lange, dünne Jüngling, der beim ersten Besuch dabeigewesen war und sich jetzt als Aufnahmeleiter Bösemann vorstellte, anwesend.

„Setzt euch bitte hier hinten hin, und verhaltet euch möglichst ruhig”, befahl er ihnen. „Wer aufgerufen wird, setzt sich auf der Bühne auf den Stuhl und beantwortet die Fragen des Regisseurs. Ihr werdet euren Namen sagen müssen und ein bißchen was über euch erzählen. Eure Szenen dürft ihr dann später spielen.”

„Wichtigtuer!” murmelte Mona verächtlich, als Herr Bösemann sich mit wiegenden Schritten entfernt hatte und in einem seltsam singenden Tonfall rief: „Wir können anfangen, Herr Dophahn!”

 „Ich fühl’ mich, als müßte ich auf den elektrischen Stuhl!” wisperte
Franziska. „Wer wohl als erste da rauf muß?” 
 „Ich vermutlich”, sagte Alexa geziert und warf den Kopf zurück. „Schließlich bin ich für die Hauptrolle ausersehen!” Tatsächlich wurde sie gleich darauf aufgerufen. Alexa stelzte auf die Bühne.

„lii…. das blendet ja so, ich kann gar nichts sehen!” beschwerte sie sich. „Außerdem wollte ich Ihnen noch sagen, daß ich gar keinen richtigen Text bekommen habe. Da steht nur: ,Sie schreit’!”

„Später”, wehrte Herr Dophahn ab. „Nun erzähl uns erst mal was über dich. Name, Alter, wo du herkommst, Hobby, was du willst. Kamera fertig?”

Ein zustimmendes Grunzen antwortete. 
 „Bösemann, Sie machen den Ton mit?” 
 „Läuft.” 
 „Kamera ab.”
 „Läuft.” 
 Der Assistent schlug die Klappe so dicht vor Alexas Nase, daß der

Kreidestaub sie zum Niesen brachte. Probeaufnahme Christine I/1 stand darauf, und der Assistent wiederholte für den Ton den Text noch einmal laut: „Probeaufnahme Christine eins, die erste!”

Alexa richtete sich noch ein wenig höher auf und schüttelte ihre blonde Mähne. Sie lächelte neckisch zur Kamera hinüber und hauchte mit einem Ton, den sie für aufregend sexy hielt, ins über ihr hängende Mikrofon: „Also… mein Name ist Alexa von Hinrich, und ich bin, nein, ich werde in zwei Wochen dreizehn Jah…”

„Haaalt!” unterbrach sie Herr Dophahn. „Was machst du da für merkwürdige Verrenkungen, Mädchen! Sei doch mal ganz natürlich!” 
 Alexa war aus dem Konzept gebracht. Sie stotterte etwas über ihre Familie, ihre wohlhabenden Eltern und daß sie bis vor zwei Jahren nur von einer Privatlehrerin unterrichtet worden war, dann hatte sie sich wieder gefangen. Sie setzte von neuem das so mühsam eingeübte girrende Lachen ein, schlug ein paarmal die Wimpern auf und nieder und fügte schelmisch hinzu: „… und deshalb glaube ich, daß ich diese Rolle besser als alle spielen kann, ich meine, sie ist mir sozusagen auf den Leib geschneidert!” 
 Alexa schickte noch einmal zwitscherndes Lachen hinterher und sog sich mit den Augen im Objektiv der Kamera fest. Sie merkte nicht, wie Kameramann und Regisseur sich kopfschüttelnd ansahen. 
 „Also gut, dann spiel das mal”, rief Herr Dophahn von unten. „Stell den Stuhl weg, hock dich hin und zeig uns, wie du dich im Teich spiegelst, wie du plötzlich neben deinem Kopf im Wasser den Kopf deines Mörders siehst und entsetzt aufschreist.” 
 „Aber ich habe keinen Text!” 
 „Dazu brauchst du keinen.” 
 „Kann ich nicht lieber eine andere Szene der Christina, in der sie etwas sagen muß…” 
 „Sie hat keinen Text. Das ist die ganze Rolle, damit fängt der Film an. Später stellt sich raus, daß sie gar nicht die reiche Erbin war, sondern eine Art Strohmann oder Stellvertreterin. Also los, nun zeig uns mal, wie du so was machen würdest!” Alexas Enttäuschung war nicht zu übersehen und ihr Spiel herzlich schlecht. Sie blickte auf ihr imaginäres Spiegelbild, zuckte zusammen, riß die Augen auf und stieß einen spitzen Schrei aus. 
 „Das hört sich an, als hättest du deine ersten grauen Haare entdeckt”, sagte Herr Dophahn. „Noch mal. Und denk dran – du sollst ermordet werden! Wir nehmen das gleich mal mit auf.”


Alexa riß die Augen auf und stieß einen spitzen Schrei aus  
 Aber auch diesmal gelang Alexa die Szene nicht überzeugender.
Herr Dophahn schüttelte den Kopf. „Danke, das war’s. Du kannst gehen. Wen haben wir noch als Christina?” 
 Gundula meldete sich und wurde auf den Stuhl vor der Kamera gesetzt. Leise, fast eintönig nannte sie ihren Namen, ihr Alter und erzählte von ihrem Zuhause, dem Tod der Mutter, der Verzweiflung des Vaters und davon, wie schwer es gewesen war, anstelle der Mutter den Haushalt zu führen. Und obgleich sie nichts tat, um sich in besonders günstigem Licht zu zeigen, war ihr Gesicht so ausdrucksvoll, daß Herr Dophahn und der Kameramann sich überrascht anblickten. 
 Dann mußte auch Gundula die Szene am Teich spielen. Sie setzte sich, die Beine seitlich angewinkelt, den linken Arm aufgestützt auf die Bühne und nahm sich viel Zeit, ihr Spiegelbild im Wasser zu betrachten. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und hielt plötzlich erschrocken inne. Ungläubig starrte sie auf den imaginären Wasserspiegel, beugte sich noch ein wenig weiter vor, dann breitete sich ein solches Entsetzen in ihrem Gesicht aus, daß man spürte, daß sie am ganzen Körper wie gelähmt war. Und plötzlich kroch ein Schrei in ihr hoch, wie ein Würgen zuerst, dann wie eine einzige, dem Wahnsinn nahe Verzweiflung, daß den Mädchen hinten im Saal eine Gänsehaut über den Rücken lief. 
 „Ausgezeichnet!” lobte Herr Dophahn. „Hast du mal daran gedacht, Schauspielerin zu werden? Du solltest es dir überlegen. Du wirst die Christine spielen. Ich will sehen, ob ich dir nicht noch eine Szene in den Film hineinschreiben kann, ich müßte da nur eine Kleinigkeit umstellen. Wir sprechen noch darüber.” 
 Gundula nickte benommen und kehrte auf ihren Platz zurück. Alexa warf ihr einen haßerfüllten Blick zu und verließ türenschlagend die Aula. 
 „Bravo, Gundula!” sagte Mona. „Du hast’s im Blut, das spürt ein alter Profi!” Lächelnd legte sie der Jüngeren den Arm um die Schulter. „Wir müssen unbedingt mal gemeinsam was einstudieren!”


Hilfe, die Filmleute kommen! 

Am Wochenende darauf lud Dolly alle Burgmöwen zu einem sonntäglichen Kaffeeklatsch ins Möwennest. Solche Ausflüge in die Schwesterschule der Burg waren immer eine beliebte Abwechslung. Diesmal aber wartete eine besondere Überraschung auf die Mädchen.

Zunächst einmal stürzten sie sich jubelnd auf das, was die Kochschülerinnen für die Gäste vorbereitet hatten: große Kannen voll Kakao, dazu frischen Käse-und Streuselkuchen. Immer neue Platten wurden hereingetragen, bis auch der letzte stöhnend gestand, daß nun wirklich kein Krümelchen mehr in ihm Platz hätte.

Noch während sie aßen, erhob sich KlausHenning Schwarze und klopfte an seine Kaffeetasse. 
 „Alle mal herhören – jetzt wird’s ernst! Ich habe euch nämlich was Wichtiges mitzuteilen!” 
 Er wartete, bis das „Pssst! Nun seid doch mal still!” abgeklungen und Ruhe eingekehrt war. Dann fuhr er fort: „Die Filmarbeiten, die nun bald in Burg Möwenfels beginnen werden, haben Dolly und mich auf eine Idee gebracht. Warum, haben wir uns gesagt, sind wir nicht längst darauf gekommen, selbst einen Film über die Burg und ihre Bewohner zu drehen? Und wenn dieser Film gelungen ist, könnte man eine ständige Filmgruppe ins Leben rufen, die regelmäßig Filme über Themen dreht, die uns alle interessieren. Bei dem Spielfilm, der demnächst bei uns aufgenommen wird, gibt es ein paar Glückliche, die mitmachen dürfen, und viele, die sich aufs Zuschauen beschränken müssen. Warum also nicht mit denen einen eigenen Film drehen? Ich bin sicher, daß die Arbeit an so einem Film viel interessanter ist, als wenn man in dem professionellen Unternehmen nur eine kleine Rolle spielt. Wir haben also beschlossen, eine eigene Filmgruppe ins Leben zu rufen. Und für diese Gruppe brauchen wir natürlich die verschiedensten Helfer – nicht nur Darsteller, sondern Kameraleute und Tonmeister, Maskenbildner und Requisiteure, Beleuchter und Leute, die sich um die Dekoration kümmern, Autoren und Scriptgirls, Cutterinnen und Leute, die für die Trickaufnahmen zuständig sind. Wir haben hier ein paar Listen vorbereitet, in die sich jeder in die Sparten eintragen kann, die ihn interessieren. Jeder Tisch bekommt eine Liste, und ihr gebt sie dann herum.” 
 Der Applaus war ohrenbetäubend. Fragen über Fragen prasselten auf Dolly und Klaus nieder, so daß sich Dolly schließlich lachend die Ohren zuhielt. 
 „Nicht alle auf einmal, Kinder, ich bitte euch! Ja, Verena, die Ausrüstung bekommen wir geliehen. Natürlich, Uschi, die Filme werden bei uns in der Aula vorgeführt. Aber ja, jeder soll die Möglichkeit haben mitzumachen, Iris! Wer nicht gleich beim ersten Film dabei ist, kann vielleicht schon den nächsten vorbereiten helfen…” 
 Sie hatten es plötzlich sehr eilig, in die Burg zurückzukommen, und am liebsten hätten sie noch am gleichen Tag mit der Arbeit an ihrem Film begonnen. Fast waren die von Herrn Dophahn Engagierten ein wenig neidisch auf die Mitglieder der neuen Filmgruppe. Denn das war die Bedingung: Nur wer nicht an Herrn Dophahns Film teilnahm, durfte in der Gruppe mitarbeiten. Das war ja auch gerecht. Drei Wochen später reiste das Filmteam an. Frau Direktor Greiling hatte der Filmgesellschaft ein paar Räume im Ostturm zur Verfügung gestellt. Dort wurden nun Büro, Maskenbildnerei, Requisitenraum und Garderoben eingerichtet. Ein Beamter von der Post kam und legte eine provisorische Telefonleitung, Lastwagen rollten vor das Burgtor, und ein Dutzend Arbeiter luden Scheinwerfer und technisches Gerät ab. An langen Stangen wurden Kostüme ins Haus getragen, und Herr Bösemann schleppte Koffer voller Büromaterial über den Hof. Die Mädchen standen herum, kommentierten flüsternd, was sich vor ihren Augen abspielte, und machten dabei Gesichter, als interessiere sie das alles nicht im mindesten. 
 „Hast du den Wagen von der gesehen? Super Sportwagen! Das ist sicher ‘ne Schauspielerin, so wie die aussieht!” 
 „Glaube ich nicht. Dann würde sie doch nicht die Kaffeemaschine tragen!” 
 „Vielleicht bringt sie sich immer ihre eigene mit?” 
 „Die Schauspieler kommen heute doch noch gar nicht! Das ist bestimmt eine Cutterin oder Assistentin oder so was. Aber hübsch ist sie!” 
 „Hübsch? Die ist bloß so irre geschminkt.” 
 „Habt ihr gehört? Mittags soll das Team bei uns im Speisesaal mitessen, damit sie nicht jedesmal die lange Strecke bis zum Hotel fahren müssen!” 
 „Spitze! Das wird sicher lustig!” 
 „Und unsere Köchinnen müssen jeden Tag was besonders Gutes kochen!” 
 „Hm… Wie am Ankunftstag.” 
 „He, schaut mal den Dicken dort drüben! Das ist ein ganz bekannter Schauspieler, den hab’ ich schon mal gesehen!” 
 „Schauspieler? Ich glaub’, du spinnst! Dann würde er doch hier keine Scheinwerfer schleppen!” 
 „Da kommt Herr Dophahn! Und das neben ihm ist doch…” 
 „Klar, Peter Parker! Der berühmte Filmstar!” 
 „Er spielt den Kommissar, habe ich gehört!” 
 „Lieber Himmel, ist das aufregend!” Diejenigen, die in dem Film mitspielen durften, wanderten mit verklärten Gesichtern durchs Haus, durchdrungen vom Gefühl ihrer Wichtigkeit. Wo sie gingen und standen, schleppten sie die Drehbücher mit sich herum, die Herr Bösemann an sie hatte austeilen lassen, auch wenn ihre Rollen zum Teil nur winzig klein waren. Einzig Mona tat, als ginge sie das Ganze nichts an. 
 Am nächsten Tag wurden sie zur Kostümprobe und zu einer Besprechung mit der Maskenbildnerin bestellt. Zu ihrer Enttäuschung sagte ihnen die Kostümbildnerin nur, was sie in ihren Szenen aus ihrer privaten Garderobe tragen sollten. Sie mußten den Inhalt ihres Kleiderschranks heranschleppen, und die ältere Dame mit den brandroten Haaren, in ein enges schwarzes Futteralkleid und ebensolche Hosen gekleidet, suchte mit sicherem Blick heraus, was ihr geeignet schien. 
 „Und ich hatte gedacht, wir kriegen so richtig superschicke Klamotten für den Film”, sagte Olly ärgerlich. „Aber nein, ausgerechnet dieses ätzende grüne Kleid, was ich auf den Tod nicht leiden kann, muß ich anziehen!” 
 „Du hättest es ihr eben verheimlichen müssen!” gab Mona lachend zur Antwort. „Selber schuld, wenn du es so treu mit anschleppst!” 
 „Na ja, wenn sie mich schon fragt, ob ich was in Grün habe…” 
 Auch mit den Ideen der Maskenbildnerin waren nicht alle zufrieden. Unter den kritischen Blicken der Kostümbildnerin wurden Pferdeschwänze gebunden und Zöpfe geflochten oder zwei wippende Haarschwänzchen über den Ohren mit einer Schleife befestigt.


„Die wollen uns mit Gewalt zu Babys machen!” schimpfte Franziska 
 „Die wollen uns mit aller Gewalt zu Babys machen!” schimpfte Franziska. „Zöpfe! Die habe ich im Kindergarten getragen!”
„Wahrscheinlich siehst du ihnen sonst nicht brav genug aus!” neckte Vivi sie. „Ich habe sowieso den Eindruck, die halten ein Mädcheninternat für so was ähnliches wie ein Nonnenkloster.”

„Vielleicht ist die Kostümtante ja auch nur neidisch”, stellte Olivia fest. „Sie hat Angst, wir könnten ihrem Star den Kopf verdrehen!” 
 „Die Oma verdreht ihm bestimmt nichts mehr. Die ist doch von vorgestern”, brummte Franziska, immer noch verärgert. „Zöpfe! Mit Zöpfen sehe ich einfach bescheuert aus!” 
 „Also, so taufrisch ist der doch auch nicht mehr”, stellte Olly fest. „Ein Hauch von Bauch und graue Schläfen.” 
 „Aber süß!” 
 „Ich weiß nicht… Was Jüngeres wäre mir lieber. So was wie Joschi Holm – kennt ihr den? Oder Chris Bertoni!” 
 „Schlagersänger!” sagte Juanita verächtlich. 
 „Aber schnucklig! Und jung.” 
 Mona lachte. „Weißt du was? Du wirst jetzt berühmt, kriegst im nächsten Film die Hauptrolle und verlangst Chris Bertoni als Partner. Wie wär’ das?” 
 „Hahaha…” Olly tippte sich unmißverständlich an die Stirn. 
 „Die Zöpfe sind trotzdem ätzend”, knurrte Franziska. „Ich glaube, ich schneide mir heimlich die Haare ab!” 
 „Tu’s nicht. Du kriegst höchstens eine Perücke.” Mona klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter. „Reg dich nicht auf. So wichtig ist doch das bißchen Filmerei wirklich nicht.”


Das typische Verbrechernest 
Zunächst sahen die Mädchen nicht viel von den Filmarbeiten, und bei manchen schlich sich leise Enttäuschung ein. Während sie im Schulunterricht saßen, drehte Herr Dophahn mit Peter Parker hinter verschlossenen Türen endlose Verhörszenen, die im Film später zu den Höhepunkten gehören sollten.

Am Nachmittag folgten Szenen, in denen Mitschülerinnen der ermordeten Christine verhört wurden, aber auch dabei hatten Zuschauer keinen Zutritt. Herr Bösemann wachte wie ein Kettenhund vor der Tür der Bibliothek, in der die Szenen gedreht wurden, und konnte sehr unfreundlich werden, wenn jemand im Flur Lärm machte oder die Aufnahme durch lautes Reden oder Getrappel störte.

So waren sie auf die Erzählungen der Glücklichen angewiesen, die in diesen Tagen vor der Kamera stehen durften, doch besonders aufschlußreich fielen die nicht aus. Oft genug wurden Fragen nur mit einem Achselzucken beantwortet und einem lakonischen: „Wie soll’s schon gewesen sein?”

Beim Mittagessen saß das Filmteam an einer langen Tafel an der Fensterseite des Speisesaals. Sie blieben unter sich, sprachen wenig und bedachten höchstens einmal die Mädchen, die das Glück hatten, an ihrem Tisch servieren zu dürfen, mit einem freundlichen Wort oder einem Dank. Im Laufe der Mahlzeit wurden sie lebhafter, Scherze flogen hin und her, Witze wurden erzählt, Gelächter erscholl, aber die Mädchen spitzten vergeblich die Ohren. Selten drang etwas von dem, was dort gesprochen wurde, zu den anderen Tischen hinüber.

Ohnehin war es nur das technische Personal, das im Speisesaal aß, die Schauspieler ließen sich ihr Mittagessen in der Garderobe servieren, und Herr Dophahn verzichtete meist ganz auf die Mahlzeit. Man sah ihn, ein belegtes Brot oder eine Kaffeetasse in der einen, den Telefonhörer in der anderen Hand, am Fenster des Büros stehen oder in sein Drehbuch vertieft durch die Gänge wandern.

Solange das winterliche Wetter anhielt, wurde in den Räumen der Burg gedreht. In den Kellergewölben gab es eine Verfolgungsjagd, auf dem Speicher mußten der Kommissar und sein Assistent jeden Winkel durchsuchen. Eine Geheimtür wurde in der Bibliothek entdeckt, durch einen Kamin fiel eine Leiche – aber all diese aufregenden Szenen kannten die Mädchen nur aus dem Drehbuch.

„Sie hätten uns genausogut Ferien geben und uns nach Hause schicken können! Dann hätten die Filmheinis die Burg für sich gehabt, und wir hätten auch was davon. Aber so?” sagte Angelika enttäuscht. „Man kommt sich ja vor wie eine lästige Begleiterscheinung!”

Die anderen lachten, aber im Grunde gaben sie Angelika recht. Ihre Erwartungen waren bitter enttäuscht worden. 
 „Und nicht mal ein hübscher junger Filmstar dabei! Nur diese älteren Semester!” beklagte sich Uschi. 
 „Was sollen wir denn mit denen!” 
 „Ach, es muß ja nicht ein Filmstar sein”, platzte Angelika heraus und wurde sofort rot, weil sie sich verplappert hatte. 
 „He, ich weiß, an wen du denkst!” Iris rückte ihr sofort auf die Pelle. „Ich sehe doch, wie du beim Mittagessen immer den Hals verdrehst und so tust, als müßtest du nach dem Wetter schauen! Ich sage nur eins: G.G.!” 
 „Du spinnst ja! Du bist richtig gemein!” wehrte sich Angelika, konnte aber nicht verhindern, daß die Röte in ihrem Gesicht zunahm. 
 „G.G.?” rätselte Juliane. „C.G – Wer soll denn das sein?”
 „Kamera… Kamera…”, sang Helga übermütig. „Jung, blond, dunkelbraune Augen, Grübchen, Vorname Chris!” 
 „Ach, der!” sagte Martina gelangweilt und betrachtete Angelika dabei mißtrauisch von der Seite. Konnte es sein, daß die Klassenkameradin bei ihrem heimlich Angebeteten mehr Glück hatte als sie selbst? Oder war es nur eine kleine Schwärmerei aus der Ferne? Das mußte sie unbedingt herausbekommen. 
 Die Mädchen waren so ins Gespräch vertieft, daß sie nicht bemerkten, wie Madame Monnier die Klasse betrat. Sie strahlte übers ganze Gesicht und klatschte übermütig in die Hände. 
 „Bonjour, mes cheres amies! Guten Morgen! Bitte setzt euch, meine Lieben!” 
 Die Mädchen eilten erschrocken auf ihre Plätze. Aber die kleine rundliche Französischlehrerin schien heute blendende Laune zu haben. 
 „Nun…. bevor wir beginnen mit unserer legon, muß ich euch etwas Aufregendes erzählen! Der Regisseur dieses Films, Monsieur Dopahn, mir hat gerade gesagt, er möchte gern ein paar Szenen drehen bei uns. Unser Haus gefällt ihm so gut! Stellt euch vor, wir werden sehen können unser kleines romantisches Domizil im Film! Alle unsere Freunde in Frankreich werden es sehen können, unser Wohnzimmer, unsere Küche, unseren Garten und die kleine Gartenlaube! Oh, ich bin richtig aufgeregt. Nächste Woche sie werden beginnen!” 
 Nun strahlten auch die Mädchen. Wenn bei Madame und Monsieur Monnier gefilmt wurde, dann konnten sie endlich mal nach Herzenslust zuschauen! Wenigstens bei den Aufnahmen im Freien. Als Madame Monnier fragte, ob jemand Lust hätte, ihr beim Aufräumen und Saubermachen zu helfen, damit für die Filmaufnahmen alles auf Hochglanz gebracht wäre, meldete sich die ganze Klasse, und sie mußten losen, um aus all den eifrigen Helferinnen vier auszuwählen. 
 Als an einem schönen Vorfrühlingstag das Filmteam anrückte, glänzte und blitzte das kleine Anwesen der Monniers vor Sauberkeit. Zu ihrem Kummer war es Madame Monnier nicht gelungen, sich für diesen Tag vom Unterricht befreien zu lassen, da die zweite Französischlehrerin der Burg, Mademoiselle Bellot, mit einer Grippe auf der Krankenstation lag. So mußte sie sich bis zum Nachmittag gedulden, ein Schicksal, das sie mit ihren Schülerinnen teilte. 
 Monsieur Monnier erwartete die außergewöhnlichen Gäste mit einem Kaffee, dem er großzügig einen Schuß von seinem besten Cognac beigefügt hatte, ein Spezialrezept, wie er versicherte, mit dem man Tote zum Tanzen bringen konnte. Er verteilte die Becher mit dem Begrüßungstrunk, ehe jemand protestieren konnte. 
 Theo und Jimmy, die für die Dekoration und alle anfallenden Bauarbeiten zuständig waren, sagten jedenfalls nicht nein, ebensowenig der dicke Beleuchter Bullow und sein junger Gehilfe Max Zwirn, den sie Faden nannten. 
 „Na denn, prost!” dröhnte Bullow und stieß mit Monsieur Monnier an, daß der Kaffee über den Becherrand schwappte. „Das nenne ich einen angenehmen Empfang!” 
 Monsieur Monniers Spezialgetränk fuhr den Männern wie flüssiges Feuer in die Adern, und entsprechend schwungvoll begannen sie, Scheinwerfer, Kabel und alles mögliche Gerät ins Haus zu schleppen. Bald war der Teppichboden von einer gleichmäßigen Dreckschicht bedeckt, und an den weißgestrichenen Wänden des Flurs zeigten sich schwarze Schlieren. Monsieur Monnier verdoppelte erschrocken den Anteil des Cognacs in seinem Kaffee. 
 Nach einer Stunde war das Häuschen nicht mehr wiederzuerkennen. Kisten, Kabel, Lampen, Stative, Kamerazubehör und Mikrofone standen und lagen überall herum, die Bilder waren von der Wand genommen und durch andere ersetzt worden, Monsieur Monnier gelang es im letzten Moment, seine zahlreichen Erinnerungsstücke im Schlafzimmer in Sicherheit zu bringen. Möbel wurden umgestellt oder durch andere ersetzt, die der arme kleine Französischlehrer nur als abscheulich bezeichnen konnte. Schließlich besetzten die zwei Maskenbildnerinnen mit einer Fülle von Schminkutensilien die Küche, sein geheiligtes Reich, und breiteten sich mit Kämmen und Tuben, Bürsten, Schwämmchen und Haarspraydosen dort aus. 
 Nach und nach rückten die Schauspieler an, wurden von Aufnahmeleiter Bösemann in die Küche geschoben und dort von Loni und Spatz, den beiden Maskenbildnerinnen, für die Aufnahme vorbereitet. Herr Dophahn erschien, murrte, daß man noch nicht mit den Vorbereitungen fertig war, und ließ die Möbel ein weiteres Mal umstellen. Monsieur Monnier wollte zu ihm eilen und sich über das Chaos beschweren, stolperte über ein Tonkabel, brachte einen Scheinwerfer ins Wanken und gab resigniert auf. Die Cognacflasche in der Hand, zog er sich ins Schlafzimmer zurück und stellte sich taub. Er war mit seinen Nerven am Ende. Was würde seine Frau sagen! 
 „Warum geht das Licht nicht? Ist der Trafo angeschlossen?” brüllte draußen jemand. 
 „Sofort!” 
 „Bösemann, Telefon!” 
 „Hier! Loni, ist der Stark fertig? Wir wollen drehen!” 
 „Paß mit der Kamera auf, das Ding kostet ein Vermögen!” 
 Rums! machte es, und Monsieur Monnier sah im Geiste die Delle, die jemand in den nagelneuen Türstock geschlagen hatte. 
 „Herr Stark, Herr Moosmann, Frau Linder in die Dekoration, wir fangen an!” 
 Jetzt hämmerte einer einen Nagel in die Wand, daß das Haus zitterte. Der kleine Französischlehrer schlug die Hände vors Gesicht. Was würde seine Frau sagen! Das Haus glich inzwischen einer Baustelle – wie sollten sie das jemals wieder in Ordnung bringen! 
 „Herr Stark! Warum ist Herr Stark noch nicht fertig!” 
 Donnernde Schritte gingen draußen vorbei – das mußte er wohl sein! Monsieur Monnier steckte vorsichtig den Kopf durch den Türspalt. Vor ihm stand ein Riese mit einem gewaltigen Vollbart und Pranken, so groß wie Monsieur Monniers Omelettepfannen. 
 „Stark!” stellte er sich vor. „Sind Sie der Garderobier? Ich soll das dunklere Sakko anziehn.” 
 „Tut mir leid”, sagte Monsieur Monnier erschrocken und schloß die Tür schnell wieder. 
 Besorgt, der Riese könne ihm folgen, wich er bis ans Fenster zurück. Nein – der brüllte jetzt draußen „Garderobe!” und verschwand Richtung Wohnzimmer. Seufzend drehte sich Monsieur Monnier dem Fenster zu und lehnte erschöpft die Stirn an die Scheibe. 
 Aber was war das? Da hatten doch gestern noch Primeln gestanden, und die Tulpen hatten die ersten Spitzen aus der Erde gesteckt? Inseln von Krokussen hatten im Rasen geleuchtet, und ein voreiliges Gänseblümchen hatte er im Gras entdeckt! Jetzt war vom Rasen nichts mehr zu sehen. Eine braunschlammige, zertrampelte Fläche dehnte sich bis zum Zaun aus, vollgestellt mit Gerät, Brettern und Metallrohren! Das war zuviel! Das konnte er sich nicht gefallen lassen! Monsieur Monnier stürmte aus dem Zimmer.


„Pst, nicht jetzt!” Herr Bösemann stellte 
 sich wie ein Wächter in die Tür
In der Tür zum Wohnzimmer wurde er aufgehalten. „Ruhe, verdammt noch mal, wer trampelt da mitten in die Aufnahme!” schrie drinnen jemand.

Herr Bösemann stellte sich wie ein Wächter in die Tür. „Nicht jetzt, Herr Monnier, bitte äußerste Ruhe, wir drehen! Bleiben Sie stehen und bewegen Sie sich nicht!”

„Aber ich muß protestieren! Was Sie mit meinem Haus und Garten gemacht haben, das…” 
 „Können wir jetzt endlich weitermachen!” brüllte drinnen Herr Dophahn mit vollster Lautstärke. 
 „Später!” flüsterte Herr Bösemann und legte beschwörend den Finger an die Lippen. 
 Monsieur Monnier schlich niedergeschlagen davon. Es mußte etwas geschehen, aber was? Er mußte Hilfe holen, jemanden, der sich gegen diese Filmleute besser zur Wehr setzen konnte als er! Dolly! Dolly Schwarze, die hatte eine Art, mit Schwierigkeiten fertig zu werden, die er immer bewundert hatte. Aber dazu mußte es ihm erst gelingen, zum Telefon durchzudringen, und das stand im Wohnzimmer. Also warten. Warten, bis die da drinnen Pause machten. Einstweilen war es gut, noch einen Schluck zur Beruhigung zu nehmen. Erschöpft ließ sich Monsieur Monnier aufs Bett sinken und war bald darauf eingeschlafen. 
 Er schlief, bis ihm die Mittagssonne auf die Nasenspitze schien. Aber das war es nicht, was ihn so plötzlich weckte. Es war der im Nebenraum gewaltig ansteigende Geräuschpegel, der unsanft in seine Träume drang. War da nicht auch ein Schuß gefallen? Monsieur Monnier rieb sich verwirrt die Augen. 
 „Zu lahm!” rügte nebenan Herr Dophahn seine Schauspieler. „Das muß alles viel mehr Tempo kriegen. Stark, du mußt vom Stuhl hochfahren, als wenn du dich gerade in ein Wespennest gesetzt hättest! Also, noch mal das Ganze!” 
 Inzwischen hatte Madame Monnier ihren Unterricht beendet und eilte, so schnell sie ihre Füße tragen wollten, zu ihrem Anwesen hinüber. Sie war so von Vorfreude beflügelt, daß sie den zertrampelten Garten zunächst übersah, außerdem war sie voll damit beschäftigt, zwischen Kabeln und Brettern einen Weg ins Haus zu finden. 
 Auch den Zustand der Diele übersah sie zunächst, da sie sich zielstrebig dem Filmgeschehen näherte. Herr Bösemann empfing sie zwar mit einem aufgeregten „Psst! Leise! Wir wollen drehen”, aber da gerade erst die Klappe geschlagen wurde, gestattete er, daß sie auf Zehenspitzen bis zur Tür vordrang. 
 „Action!” brüllte Herr Dophahn. 
 Madame Monnier starrte fasziniert auf den riesigen Schauspieler mit dem dunklen Vollbart, der sich in den Sessel am Fenster fallen ließ. 
 „Was wollt ihr, die Sache ist gelaufen”, sagte er gelangweilt zu zwei anderen, die nervös im Zimmer hin-und herwanderten. „Die Kleine ist tot, der angebliche Mörder ist tot… da, sogar in der Zeitung steht’s: Hat sich selbst gerichtet!” Er lachte schmierig. „Unsere liebe Lucy spielt die trauernde Stiefmutter, und wir brauchen nur die Nerven zu behalten und in aller Ruhe abzuwarten, bis die Moneten anrollen. Also, macht jetzt bloß keine Dummheiten!” 
 „Du hast gut reden, Professor, ich brauche Geld!” jammerte der andere. 
 „Daraus wird nichts, um die Rennplätze wirst du für eine Weile einen Bogen machen”, sagte der Riese scharf. „Du wirst so lange den ehrbaren Wissenschaftler und Naturliebhaber spielen, bis die Sache gelaufen ist, verstanden?” 
 „Und wenn das Testament angefochten wird? Wenn der ganze Schwindel aufkommt?” mischte sich jetzt der dritte ein. 
 „Es wird nicht angefochten werden. Der Notar ist ein alter Trottel und frißt Lucy aus der Hand. Die einzige Gefahr seid ihr mit euren schlechten Nerven und eurer Ungeduld. Ein großer Coup braucht seine Zeit, aber das kapieren so kleine Ganoven wie ihr ja nicht. Was wollt ihr eigentlich?” Der Riese zündete sich genüßlich eine Zigarre an. „Ihr lebt hier doch wie in Abrahams Schoß! Statt euch in muffigen Kellern oder kalten Lagerhallen zu verstecken, habt ihr eine Unterkunft erster Klasse! Fast wie ‘n Luxushotel. Höchstens die Bienen fehlen.” 
 Jetzt trat der Darsteller des Kommissars Peter Parker ins Bild.
 „Pfoten hoch und Kanonen weg! Widerstand ist zwecklos, das Haus ist umstellt.” Der Riese schoß aus seinem Sessel hoch und ließ die Zigarre fallen. Der Kommissar trat auf ihn zu. „Tja, Professor, ich muß mich wohl bei Ihnen bedanken. Ein besseres Geständnis hätten Sie mir gar nicht liefern können!” Dann sah er sich im Zimmer um. „Komfortabel, das muß ich sagen. Außen die bürgerliche Wohlanständigkeit, und innen…. wirklich, das ideale Verbrechernest!” 
 Madame Monnier hatte bereits seit einer Weile schnaufend vor Zorn im Hintergrund gestanden. Zigarrenrauch, in ihrem Wohnzimmer! Und wie es hier aussah! Man mußte sich ja schämen! Das Wort „Verbrechernest” gab ihr den Rest. Empört stürzte sie sich in die Szene. 
 „Aufhören! Sofort aufhören! Das dulde ich nicht! Verbrechernest! Nicht in meinem Hause! Mon dieu, quelle honte! Quelle infamie! Sie sofort verlassen mein Haus! Sie alle! Hinaus!” 
 Die rundliche kleine Person, die noch ihren Regenschirm in der Hand hielt, machte sich daran, ihren Worten mit kräftigen Hieben Nachdruck zu verleihen. 
 „Sie sollten sich schämen! Notre belle maison! Niemals ich hätte erlaubt… Oh, wie es hier aussieht! Alles Sie haben zerstört! Da! Die Zigarre… auf dem Teppich! Mes peintu-rages…. meine Bilder, wo Sie haben gelassen meine Bilder?” Die Männer waren so verblüfft über den unerwarteten Ausbruch, daß sie zunächst die Flucht ergriffen. Lediglich Herr Dophahn und Aufnahmeleiter Bösemann versuchten die Aufgebrachte zu besänftigen. 
 „Aber gnädige Frau! Aber Madame Monnier, ich bitte Sie… Nun beruhigen Sie sich doch!” 
 „Bitte, regen Sie sich doch nicht auf, ich versichere Ihnen, das wird alles wieder in Ordnung gebracht! Das geht selbstverständlich alles auf unsere Kosten!” 
 Madame Monnier drehte sich zu Herrn Bösemann um und sah ihn – immer noch nach Luft ringend – kalt an. 
 „Das ist wohl selbstverständlich, daß Sie alles machen neu auf Ihre Kosten! Das mich nicht regt auf. Aber daß Sie nehmen mein Haus als Verbrechernest, nein! Das wir können nicht dulden!” 
 Unglücklicherweise löste sich gerade jetzt aus der Schreckschußpistole des Geräuschemachers der Schuß, der eigentlich in die Szene gehört hätte. Madame Monnier schrak zusammen. 
 „Ha! Eine Schießerei! In meinem Hause! Jetzt es reicht, hinaus! Toute suite! Ich will Sie hier nicht mehr sehen!” 
 Monsieur Monnier, der den Ausbruch seiner Frau bewundernd aus der Ferne verfolgt hatte, kam ihr nun zu Hilfe. Während die Filmleute eilig zusammenpackten, rannte er hinter ihnen her und rechnete auf, was alles zu Bruch gegangen war. Dem erschöpften Herrn Bösemann gelang es schließlich, die beiden Erregten in die Küche zu komplimentieren, um dort die Schadensliste zu Papier zu bringen. 
 Als Dolly nach dem Mittagessen mit einer Gruppe Mädchen zu dem alten Fischerhaus kam, um bei den Außenaufnahmen zuzuschauen, verließ gerade der letzte Wagen fluchtartig das Gelände. In der Küche lag sich das Ehepaar Monnier in den Armen, anscheinend von Schluchzern geschüttelt. „Um Himmels willen, was ist passiert?” rief Dolly besorgt. 
 Die beiden drehten sich um. Sie lachten, daß ihnen die Tränen übers Gesicht liefen. 
 „Oh, Dolly! Das… das Sie hätten sehen sollen! Mit dem Regenschirm sie hat sie verprügelt!” wieherte Monsieur Monnier. „Besser als alle Schauspieler! Wie… wie eine Rachegöttin sie hat sie hinausgejagt! Wie eine Löwin!” 
 Nun drängten auch die Mädchen in die Küche. 
 „Was ist denn hier los?” fragte Charlie entsetzt. „War das ein Erdbeben?” 
 „Nein, der Film! Verbrechernest!” Madame Monniers Stimme zitterte immer noch vor Erregung. „Habt ihr schon einmal gesehen eine typische Verbrechernest? Voila – hier ihr könnt es sehen! Und nun wir werden aufräumen.” 
 „Eh bien, und ich werde machen eine große Schüssel Crepes suzettes für alle Helfer”, kündigte Monsieur Monnier an. „Wenn ich noch habe Mehl und die Damen es nicht verwechselt haben mit Puder.” 
 Das war ein Wort! Bei den köstlichen Düften, die bald darauf aus der Küche drangen, ließ es sich doppelt so gut aufräumen, und schließlich wurde der Tag noch zu einem kleinen Fest. Bei Wein und Saft und allerlei Leckerem aus Monsieur Monniers Küche war man sich einig, daß es so viel lustiger war, als wenn man bei den Filmaufnahmen zugesehen hätte. 
 „Und den Garten bringen wir morgen wieder in Ordnung!” versprach Isa. „Wir besorgen uns Blumen aus der Gärtnerei im Möwennest, und nichts mehr wird Sie an die Filmkatastrophe erinnern, das versprechen wir Ihnen!” 
 „Aber zahlen muß Herr Bösemann!” erinnerte Madame Monnier an das Abkommen mit der Filmgesellschaft. „Ach, war das ein herrliches Gefühl!” Lachend schwenkte sie mit dem Arm einen imaginären Regenschirm. 
 „Ja! Ich hoffe nur, Sie werden diese Methode nun nicht auch im Unterricht einführen!” rief eines der Mädchen vergnügt. „Dann protestieren wir!”


Ein Streich mit unerwarteten Folgen 
Niemand in der Zweiten dachte noch an das, was Juanita vor Wochen versprochen hatte: sich für Fräulein Wehmut einen Streich auszudenken. Aber Juanita hatte es nicht vergessen, sie wartete ganz einfach auf die gute Gelegenheit, die ihr der Zufall bescheren sollte. Und dieser Zufall kam.

Da Juanita zu den Glücklichen gehörte, die eine der Mitschülerinnen im Film spielen durfte, hatte sie freien Zugang zum Produktionsbüro und der „Maske”, dem Raum, in dem die Schauspieler geschminkt wurden. Und da sie freundlich und hilfsbereit war und ständig mit lustigen Geschichten und witzigen Einfallen kam, war sie überall gern gesehen.

Als sie heute das Büro betrat, um den Drehplan des nächsten Tages zu studieren, sprach der Regieassistent sie an. 
 „Du bist doch in der Klasse von Fräulein Wehmut, nicht wahr?” „Stimmt genau.” 
 „Fräulein Wehmut soll in ein paar Tagen in einer Szene, die im

Lehrerzimmer spielt, dabeisein. Sie hat auch zwei oder drei Sätze zu sagen, nichts Wichtiges, es geht im allgemeinen Protestgemurmel unter. Wär’ nicht schlecht, wenn sie sich das schon mal ansähe, damit sie weiß, worum es sich handelt. Würdest du so nett sein, ihr den Text mitzunehmen?”

 „Aber klar, gerne!”  
 Der Regieassistent suchte in seinem Schreibtisch nach den
Textblättern. 
 „Na…. wo sind die denn schon wieder hingeraten! Wenn man doch 
 bloß einmal in diesem Sauladen was finden würde! Ich hatte sie extra 
 fotokopiert…” 
 „Wie sehen sie denn aus, vielleicht kann ich suchen helfen?” „Es waren die Seiten siebzig bis dreiundachtzig, die Szene im
 Lehrerzimmer.” Juanita schaute sich um. 
 „Hier liegt nur ein ganzes Drehbuch. ,Rolle Gesa Gehrke’ steht 
 drauf. Ist es das?” 
 „Nein. Aber warte mal…” Der Regieassistent sah ihr über die 
 Schulter. „Gesa Gehrke, die hat doch schon ein Drehbuch! Das muß 
 aus Versehen doppelt ausgestellt worden sein. Dann reiß ich eben die 
 paar Seiten da raus.” 
 „Halt!” Juanita war blitzartig die Idee durch den Kopf geschossen, 
 nach der sie so lange gesucht hatte. „Nicht zerreißen! War’ schade um
 das schöne Drehbuch! Ich kann ihr ja sagen, welche Szene sie sich 
 anschauen soll. Es genügt doch, wenn Sie die Sätze für sie
 unterstreichen!” 
 „Auch wahr. Warte, das haben wir gleich.” 
 Er nahm einen grünen Stift vom Schreibtisch und kennzeichnete 
 drei kleine Einwürfe unter der Bezeichnung „zweite Lehrerin”. „Um die roten Striche braucht sie sich nicht zu kümmern, die waren
 für Frau Gehrke gedacht, okay?” 
 „Alles klar. Ich bringe es ihr gleich. Wiedersehn, bis morgen!” „Wiedersehn, Juanita! Und vielen Dank!” Juanita trug das Drehbuch wie einen kostbaren Schatz im Arm. Sie stürmte hinauf in den Schlafsaal. Bis zum Abendessen war noch eine Viertelstunde Zeit, 
 das reichte aus, um die anderen mit ihrem Plan vertraut zu machen. „Ratet mal, was ich hier habe!” rief sie schon in der Tür. Cornelia nahm ihr das Buch aus der Hand. 
 „Ein Drehbuch. Das kennen wir doch schon. Was ist so besonders 
 daran?” 
 „Eben daß es ein ganz besonderes Drehbuch ist. Ein ganz besonders 
 Besonderes! Es ist ein Drehbuch für… na?” 
 „Doch nicht für Alexa!?” fragte Babsi mit komischem Entsetzen. „Das wäre nichts Besonderes, das wäre ein Wunder.” 
 „Also für wen dann?”
 „Für jemanden, der überzeugend eine Lehrerin darstellen kann!”



Die Mädchen scharten sich neugierig um Juanita, die das Drehbuch in Händen hielt 
 „Nein!” 
 „Doch!” 
 „Fräulein Wehmut? Im Ernst?” Nun scharten sich auch die anderen

neugierig um Juanita. 
 „Und wieso hast du es?” erkundigte sich Regine. 
 „Ich war zufällig im Büro, da bat man mich, es ihr zu geben. Ihre Rolle ist rot angestrichen. Die Szene wird erst in ein paar Tagen aufgenommen, aber sie soll sich schon mal damit beschäftigen.”

Juanita nahm Cornelia das Buch aus der Hand und preßte es sich gegen die Brust, als wolle man es ihr entreißen. Dann sah sie sich im Schlafsaal um.

„Ist Alexa nicht da?” 
 „Sitzt im Gemeinschaftsraum und schreibt den nächsten Jammerbrief an ihre Großmutter. Du kennst sie doch!” antwortete Fanny. 
 „Sehr gut. Ich habe euch nämlich ein Geheimnis mitzuteilen. Aber erst müßt ihr schwören, kein Sterbenswörtchen zu verraten!” 
 „Wir schwören!” erklang es feierlich. 
 „Nun…” Juanita schlenderte zu ihrem Bett hinüber und setzte sich. Nachdenklich streichelte sie das Drehbuch in ihrem Arm. „Um die Wahrheit zu sagen, ist Fräulein Wehmuts Rolle nicht groß. Man könnte schon eher behaupten, sie ist winzig! Und das ist, wie ihr zugeben müßt, äußerst ungerecht gegen eine Künstlerin mit so heißem Theaterblut! Die große Rolle, die, welche hier im Buch rot angestrichen ist, spielt die bekannte Schauspielerin Gesa Gehrke. Fräulein Wehmuts Sätze sind diese grün angestrichenen hier…. kaum zu finden, stimmt’s?”
 Juanita hielt das Buch geöffnet hoch, und die Mädchen nickten beifällig. 
 „Ich bin also der Meinung, wir sollten Fräulein Wehmut die Freude gönnen, sich mit der lohnenderen Rolle zu befassen. Selbst wenn sie sie dann nicht spielen darf – wegen dieser dummen kleinen Verwechslung -, Vorfreude ist schließlich die größte Freude!” sagte Juanita salbungsvoll. 
 „Richtig!” bestätigten die Mädchen. 
 „Teilen wir ihr also ihr Glück mit!” Gefolgt von ihren Schlafsaalgenossinnen marschierte Juanita zu Fräulein Wehmuts Zimmer hinüber und klopfte an. 
 „Ja, biiitte…”, sang Fräulein Wehmut mit einem kecken kleinen Triller in der Stimme. 
 Juanita machte den Mädchen ein Zeichen, zurückzubleiben, und betrat das Zimmer der Lehrerin. 
 „Entschuldigen Sie bitte die Störung, Fräulein Wehmut, aber drüben im Filmbüro hat man mir dies für Sie gegeben. Sie möchten sich die Rolle schon mal ansehen, die Szene wird zwar erst in ein paar Tagen gedreht, aber…. nun ja, also…. Ihre Rolle ist angestrichen, hat er gesagt.” 
 Fräulein Wehmuts Augen wurden riesengroß, ein verzückter Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesicht aus. 
 „Hat er mich also doch genommen! Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben. Juanita, meine kleine Glücksbotin, komm her, du bekommst ein Stück Schokolade für diese himmlische Nachricht! Oh…. oh…. oh, ich kann es kaum fassen! Eine richtige Rolle! Da muß ich doch gleich mal überlegen, was ich anziehen könnte…. das graue Kostüm, aber… Auf jeden Fall muß ich schnell ein paar Pfund abnehmen! Und dann werde ich mich richtig in meine Rolle hineinleben! Ich werde sofort mit dem Textlernen beginnen. Herzchen, würdest du mir einen Gefallen tun?” 
 „Gern, Fräulein Wehmut!” 
 „Sag den anderen, daß ich heute nicht zum Abendessen komme. Hilda, das gute Kind, soll die Aufsicht bei Tisch übernehmen. Sag, ich fühle mich nicht recht wohl… Es müssen ja nicht alle gleich wissen, wie man mich ausgezeichnet hat und welche Konsequenzen sich für mich daraus ergeben.” Sie warf einen bedauernden Blick auf die noch halb gefüllte Pralinenschachtel, schob sie dann aber energisch von sich. „Hier, Herzchen, nimm das mit, und verteilt es unter euch. So schmerzlich es ist, aber auf solche Genüsse muß ich vorerst verzichten.” 
 Juanita bedankte sich artig und verließ das Zimmer. Draußen wurde sie von den ändern überfallen. 
 „Pssst! Nicht so laut! Kommt mit runter, dort erzähl’ ich euch alles!” 
 Auf der Treppe verteilte sie die mitgebrachte Schokolade und berichtete flüsternd von dem umwerfenden Erfolg. 
 „Ihr werdet sehen, sie wird jetzt nur noch wie auf Wolken gehen! Sie wird ihre Rolle studieren und darüber vergessen, uns abzufragen oder Aufgaben zu stellen. Sie wird eine strenge Fastenkur machen und am Nachmittag mit Gesichtspackungen und Schönheitsmasken beschäftigt sein!” 
 „Und am Abend wird sie hundertmal ihr Haar bürsten, damit es den richtigen Glanz bekommt!” Babsi kicherte. „Am Ende wird sie eine völlig andere Frau sein, schlank und verjüngt! So gesehen, tun wir sogar ein gutes Werk!” 
 „Pssst! Hört ihr das?” 
 „Was sind das für komische Geräusche?” 
 „Das kommt aus Fräulein Wehmuts Zimmer… Wartet mal!” 
 Cornelia stieg die Treppe wieder hinauf und näherte sich auf Zehenspitzen der Tür zum Zimmer der Lehrerin. 
 „Mamama, mamame, mamami, mamamo, mamamu…”, drang ein eigentümlicher Singsang nach draußen. 
 „Sie macht Sprechübungen!” 
 „Brav, brav”, murmelte Juanita. „Man kann nie genug für seine gute Aussprache tun!” 
 „Hoffentlich kommt der Schwindel nicht schon morgen auf, wenn sie sich überschwenglich bei Herrn Dophahn für die schöne Rolle bedankt!” meinte Regine besorgt. „Die wird sich in ihrer Begeisterung doch sofort auf ihn stürzen!” 
 „Glaube ich nicht.” Juanita warf einen letzten Blick auf die Tür, hinter der jetzt Tonleitern getrillert wurden. „In den nächsten Tagen dreht das Team am Hafen drüben, da essen sie im Strandhotel. Und da Herr Dophahn im Strandhotel wohnt, wird er sich kaum hier blicken lassen.” 
 „Hoffen wir’s.” 
 Wie die Mädchen vermutet hatten, war Fräulein Wehmut in den nächsten Tagen kaum ansprechbar. Wie eine Schlafwandlerin erschien sie zum Unterricht, war nachsichtig und geduldig und nickte auch auf falsche Antworten hin zustimmend. Beim Korrigieren übersah sie die Hälfte der Fehler, und es regnete gute Noten. Ja, obwohl sie sich von Kräutertee, grünen Äpfeln und rohen Karotten ernährte, strahlte ihr Gesicht in einem fast überirdischen Glanz. 
 Näherte man sich ihrer Zimmertür, drangen kuriose Sprechübungen oder Sätze der Rolle, die sie zu spielen hoffte, heraus. Und klopfte man bei ihr an, um unter irgendeinem Vorwand zu ihr hineinzuschauen, war Fräulein Wehmut – unter einem Turban aus Handtüchern, das Gesicht unter einer weißen Paste verborgen-einem afrikanischen Eingeborenen beim Kriegstanz ähnlicher als der ihnen vertrauten Lehrerin. Zumal sie sich bei ihren Übungen durch den Eintretenden nicht stören ließ. 
 „Wadrala, wadrale… Komm rein, mein Kleines, was gibt’s? Wadrali, wadralo, wadralu…”, tönte es mit rollendem „r” und dumpfer Stimme unter der Maske hervor, und man konnte meinen, einem Zauberritus beizuwohnen. 
 Den Mädchen wurde es von Tag zu Tag unbehaglicher zumute. Wie würde Fräulein Wehmut die Enttäuschung aufnehmen? War es nicht unfair, in ihr solche Hoffnungen erweckt zu haben? Doch nun gab es kein Zurück mehr. Wie auch hätte Juanita den Irrtum jetzt erklären sollen? Gewiß, sie konnte sich damit herausreden, daß sie nur gesagt hatte, „Ihre Rolle ist angestrichen”, und dabei vergessen hatte, die Farbe zu erwähnen. Die Vorwürfe würde nicht sie, sondern der Regieassistent einstecken, der das Buch nicht persönlich zu Fräulein Wehmut gebracht hatte. Aber war das ein Trost? In der Nacht vor der Aufnahme schlief die Zweite aus dem Nordturm schlecht. Das Lampenfieber, das Fräulein Wehmut in heitere Erregung versetzte, ihnen lag es wie ein Felsbrocken auf dem Magen. Blaß und schweigsam erschienen sie am Frühstückstisch. Alexa kam als letzte. 
 „Fräulein Wehmut hat mich aufgehalten”, sagte sie wichtigtuerisch. „Ich soll euch mitteilen, daß wir heute zwei Freistunden haben, in der Zeit, in der sie uns eigentlich unterrichten müßte. Wer Lust hat, darf bei ihren Dreharbeiten zusehen, sie wird das mit Herrn Dophahn regeln.” 
 „Ach du lieber Himmel!” fuhr es Babsi heraus. 
 „Es hilft nichts, wir müssen hin!” mahnte Juanita. „Wir würden uns sofort verdächtig machen, wenn wir nicht kommen. Auslöffeln müssen wir die Suppe sowieso!” 
 „Sehr trostreich!” stöhnte Fanny. 
 Inzwischen war das Filmteam bei den Vorbereitungen der langen und schwierigen Szenen im Lehrerzimmer. Dekoration und Lampen waren aufgebaut, Kamera und Mikrofon standen bereit. Alles wartete auf die Schauspieler. 
 Als Herr Dophahn auf der Bildfläche erschien, waren alle Darsteller bis auf Fräulein Wehmut und Frau Gehrke, die Darstellerin des Fräulein Schillerbach, der Wortführerin des revoltierenden Lehrerkollegiums, in der Dekoration anwesend. 
 „Eine Dame ist in der Maske noch nicht ganz fertig, sie kommt sofort”, meldete der Regieassistent. „Aber wir warten immer noch auf Frau Gehrke! Ich habe schon im Hotel angerufen, dort ist sie vor einer Stunde weggefahren! Ich kann mir das einfach nicht erklären…” 
 Er hatte kaum ausgesprochen, als die Sekretärin hereingestürzt kam und auf den Regisseur einflüsterte. 
 „Ein Unfall? Ins Krankenhaus?” rief Herr Dophahn entsetzt aus. „Das hat mir gerade noch gefehlt! Und wie lange?” Wieder flüsterte die Sekretärin. 
 „Bein gebrochen? Prost Mahlzeit, na dann…” Herr Dophahn sank in sich zusammen und verbarg das Gesicht in den Händen. Ein paar Sekunden später richtete er sich auf und rief: „Tut mir leid, meine Herrschaften, aber ohne Fräulein Schillerbach können wir die Szene nicht drehen!” 
 Genau in diesem Augenblick rauschte Fräulein Wehmut herein. Den gewaltigen Busen hochaufgereckt, die Haarpracht zu einer imponierenden Hochfrisur aufgetürmt, marschierte sie in die Dekoration. 
 „Hier ist Ihre Schillerbach! Ich bitte viiielmals um Entschuldigung für die Verspätung!” Und zu dem Schauspieler Peter Parker gewandt, zitierte sie gleich den ersten Satz des Textes: „Herr Kommissar, im Namen des gesamten Lehrerkollegiums muß ich energisch gegen Ihr Vorgehen protestieren!” Ihre Stimme orgelte, und die „r” rollten, daß es eine Wonne war. Herr Dophahn blieb vor Erstaunen der Mund offenstehen. 
 „Sie haben die Rolle der Schillerbach studiert?” fragte er schließlich amüsiert. 
 „Selbstverständlich! Wenn ich mich auf ein Stück vorbereite, dann tue ich es gründlich!” antwortete Fräulein Wehmut selbstbewußt. „Ich bin kein Laie, müssen Sie wissen.” 
 „Großartig! Warum eigentlich nicht… Dann können wir ja anfangen.” 
 Die Szene wurde nun mit den übrigen Darstellern geprobt und eingeleuchtet, und bald darauf konnte die erste Klappe fallen, wie man das in der Fachsprache nannte. So erklärte es der Regieassistent, flüsternd und um äußerste Ruhe bittend, den wenig später auftauchenden Mädchen, die er im Hintergrund postierte. Fräulein Wehmut winkte ihnen zu, dann konzentrierte sie sich ganz auf ihre Rolle.


„Wenn ich mich auf ein Stück vorbereite, dann tue ich es gründlich!” antwortete Fräulein Wehmut selbstbewußt
Und sie spielte sie großartig. Sie spielte sie so gut, daß Kollegen und Regisseur am Ende Beifall klatschten. Juanita und ihre Freundinnen sahen sich ratlos an. Was war hier geschehen? Wie war das zu erklären? Fragen konnten sie nicht, damit hätten sie sich verraten. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als so zu tun, als sei alles in bester Ordnung. Kaum war die letzte Klappe gefallen, kam Fräulein Wehmut zu ihnen herüber. Überschwenglich schloß sie Juanita in die

Arme. 
 „Kleines, du hast mir Glück gebracht! Das habe ich schon geahnt, 
 als du mir das Drehbuch überbrachtest! Und ihr anderen auch! Ich 
 danke euch für die Geduld, die ihr in den letzten Tagen mit mir gehabt 
 habt! Es muß nicht leicht für euch gewesen sein. Aber das wollen wir 
 feiern! Morgen nachmittag lade ich euch alle zu Kakao und Kuchen 
 ein. Das wird auch mich für die Qualen der vergangenen Tage ein
 wenig entschädigen!”


Es geht nichts über Kino 
Inzwischen war es Mai geworden. Zartes Grün an Büschen und Bäumen und ein Meer von weißen und rosa Blüten ließen die düsteren Mauern der Burg, die tosende Brandung, die gegen die Klippen donnerte, vergessen. Vogelgezwitscher erfüllte die Luft und hallte durch den Innenhof, so daß Herr Dophahn, der gerade hier eine Szene drehen wollte, in der er Totenstille vorgesehen hatte, mehr als einmal gegen die Mauern anbrüllte: „Ruhe da oben! Wir drehen!”, was die Spatzen im Efeu nicht im mindesten beeindruckte.

Auch die Filmgruppe der Burg sah man nun ständig auf der Suche nach lohnenden Motiven durch die Gegend streifen. Um möglichst viele Mädchen an dem Projekt beteiligen zu können, hatte KlausHenning Schwarze mehrere Gruppen gebildet, die jede den Auftrag hatte, eine Episode des Films zu drehen. So gab es die Montags-, die Dienstags-, Mittwochs-und Donnerstagsgruppe. Jede durfte einmal in der Woche die Ausrüstung benutzen und eine bestimmte Menge Material verbrauchen. Gestaltung des Textes, Motive, Kameraführung und Schnitt lag in der Verantwortung der Mädchen. Der Lehrer stand ihnen lediglich mit seinem Rat zur Seite und vermittelte ihnen das technische Grundwissen.

Bei vier Gruppen blieb es nicht aus, daß sie in Konkurrenz zueinander traten. Jede wollte am Ende die beste und witzigste Episode zu dem Film beisteuern. Kein Wunder, daß es am Anfang heftige Diskussionen gegeben hatte, wie man dieses Ziel am besten erreichen könnte.

Der Montagsgruppe standen die Zwillinge Charlie und Isa aus der Vierten vor. 
 „Ich bin der Meinung, wenn wir ein gutes Drehbuch haben, ist die schlimmste Arbeit schon getan. Wenn wir ins Blaue hinein aufnehmen, was sich uns gerade bietet, kann das nur in einem Chaos enden. Was meint ihr?” 
 Keiner hatte gegen Charlies Vorschlag etwas einzuwenden. Also setzten sie sich zunächst hin und entwarfen eine Geschichte. 
 Anders die Gruppe von Regine. Sie schlug vor, zu drehen, was ihnen an Lohnenswertem vor das Objektiv kam, kleine Szenen am Rande des großen Films, und am Schluß aus den witzigsten Aufnahmen ihre Episode zusammenzuschneiden. 
 Karen und Lilli wollten mit ihrer Gruppe gleich einen eigenen Krimi drehen und erhielten für diese Idee volle Zustimmung, während Ulla aus der Fünften mit ihrer Gruppe beschloß, ein Porträt des Schauspielers Peter Parker zu filmen, was ihnen die Möglichkeit gab, sich ständig in der Nähe ihres Idols aufzuhalten. 
 In jeder Gruppe arbeiteten ältere und jüngere Schülerinnen zusammen. KlausHenning Schwarze hatte darauf geachtet, die Talente möglichst gleichmäßig zu verteilen, so daß jede Gruppe ihren Autor, Regisseur, Kameramann und Cutter hatte sowie jemanden, der mit dem Tonband umgehen konnte, und eine, der es besondere Freude machte, zu schminken und Kostüme auszuwählen, wo es nötig war. Wer keine besondere Eignung für ein bestimmtes Gebiet zeigte, arbeitete als Scriptgirl oder als Assistentin, führte genau Buch über die gedrehten Szenen und den Verbrauch an Material, überwachte, daß Text und Bildablauf stimmten und nichts vergessen wurde. 
 Was die Gruppen sich auch als Ziel gesetzt hatten – Spaß machte es ihnen allen! Wenn es auch hin und wieder Streit gab, daß die Fetzen flogen, am Schluß eines Aufnahmetages herrschten immer wieder Einigkeit und Harmonie, und sie konnten den nächsten Drehtag kaum abwarten. 
 Selbstverständlich wurde, was man aufzunehmen beabsichtigte, vor den anderen möglichst verheimlicht, und auftauchende Spione hatten es nicht leicht, wenn sie versuchten, Mitgliedern der anderen Gruppen heimlich über die Schulter zu schauen. Falsche Fährten wurden gelegt und hin und wieder auch eine kräftige Lüge aufgetischt. 
 Es war an einem Montag abend, als Regines Gruppe im Musikzimmer beisammensaß und beriet, was am nächsten Tag gedreht werden sollte. 
 „Ich weiß nicht…. was wir bisher haben, ist ja ganz schön, aber irgendwie fehlt uns noch ein richtiger Knüller!” stellte Hannelore fest. 
 „Was stellst du dir unter einem Knüller vor? Wenn der Hauptdarsteller mitten in der Szene die Hosen verliert? Oder seine Perücke im Baum hängenbleibt?” Hilda seufzte. „Solche Sachen passieren ja manchmal. Aber leider nie, wenn man mit der Kamera daneben steht!” 
 „Und wenn man nachhilft?” 
 „Na ja…. hast du eine Idee?”
 „Noch nicht. Kommt vielleicht noch.” Sie versanken für eine Weile in tiefes Brüten. 
 „So eine richtige knackige Liebesszene war’ auch nicht schlecht!” meinte Martina. „Kuß in Großaufnahme!” 
 „Das ist doch langweilig! Das kommt in jedem normalen Kinofilm vor!” widersprach Yvonne aus der Ersten altklug. 
 „So meine ich das ja nicht. Eine heimlich aufgenommene! Jemanden überraschen, der sich unbeobachtet glaubt!” 
 „He, du hast vielleicht Ideen!” Hilda schüttelte in gespielter Empörung den Kopf. 
 „Aber schlecht ist sie nicht”, sagte Regine. „Fragt sich nur, wie wir an so eine Szene kommen!” 
 „Wen hätten wir denn da als Liebespaar, laß mal überlegen…” Helga legte den Finger an die Nasenspitze und dachte nach. 
 „Außer Dolly und Herrn Schwarze fällt mir da keiner ein.” Helga sah die anderen erwartungsvoll an. „Die bei einem heimlichen Kuß zu erwischen, kann eigentlich nicht schwer sein!” 
 „Nein, aber es ist auch nichts Besonderes. Genausogut könntest du Herrn und Frau Wollert aufs Korn nehmen”, widersprach Regine. „Gibt es hier denn überhaupt keine echten Liebespaare? Von denen niemand was weiß, die sich nur ganz heimlich treffen?” 
 „Wenn niemand was von ihnen weiß, wie sollen wir es dann wissen!” 
 „Außerdem sind wir ein MädchenInternat. Es liegt einfach am Mangel an Jungen!” stellte Yvonne trocken fest. Die anderen seufzten. 
 „Das ist das Problem, in der Tat!” 
 Juliane sprang auf und schlenderte zum Fenster hinüber. Nachdenklich starrte sie in den Hof hinunter. Plötzlich weiteten sich ihre Augen. 
 „Kommt mal her, ganz schnell!” Die anderen drängten sich neben sie. 
 „Seht mal da rüber! Neben dem Eingang zum Büro!” 
 „Olly!” 
 „Und der Beleuchter…. der, den sie Faden nennen! In Wirklichkeit heißt er, glaube ich, Zwirn.” 
 „Kein Wunder, der ist ja auch nur ein Strich in der Landschaft…” 
 „Aber hübsch ist er. Der hat so tolle dunkelblaue Augen!” 
 „Und die blonden Haare! Bis auf die Schultern!” 
 „Damit will er nur von seinem riesigen Adamsapfel ablenken. Und dann der Seehundsbart…. so dünn, der wächst ja noch gar nicht richtig!”
 „Also, ich finde ihn trotzdem süß.” 
 „Olly offensichtlich auch! Schaut bloß, wie sie die Augen verdreht! Und wie sie lacht, so richtig geziert!” 
 „Er faßt ihre Haare an! Sicher sagt er ihr gerade, daß er total auf rote Haare steht…” 
 „Mann, jetzt müßte man eine schußbereite Kamera haben!” 
 „Und ein Abhörgerät in Ollys Bluse versteckt!” Regine löste sich lachend aus der Gruppe. 
 „Weißt du, was du dann hören würdest? Tock-tock-tock: Ollys armes Herzchen auf hundertachtzig!” 
 „Jetzt verabschieden sie sich!” 
 „Mit einem Kuß?” 
 „Nein…. sie winken sich nur so zu. Aber wie Olly weghüpft! Wie ein Kaninchen in der Butterblumenwiese. Total verzückt!” 
 „Also, Kinder”, erklärte Regine, „daraus läßt sich was machen! Wann hat Olly ihren nächsten Drehtag im Film?”
 „Ich glaube, morgen. Sie drehen am Strand unten. Die Szene, wie die zweite Leiche unterhalb der Klippen gefunden wird!” berichtete Hilda eifrig.
 „Na großartig! Da haben wir doch echte Chancen! Wir werden so tun, als filmten wir die Filmaufnahmen…” 
 „Und werden dabei unsere kleine Olly und ihren Freund nicht aus den Augen lassen”, vollendete Yvonne den Satz. 
 „Und wenn wir nicht gleich unsere Kußszene bekommen”, schlug Martina vor, „nehmen wir die beiden erst mal einzeln auf. Nahaufnahmen, Blicke – da können wir mit dem Schneiden nachher ‘ne Menge zaubern!” 
 „Richtig. Faden döst vor sich hin, Schnitt auf Olly, Olly guckt verträumt! Faden lacht über einen Witz, Schnitt auf Olly, Olly lacht. Faden zeigt in eine Richtung, Schnitt, ein Versteck in den Klippen, Schnitt, Olly nickt begeistert. Und so weiter… und so weiter…” 
 „Super! Am Ende brauchen wir den Kuß gar nicht mehr”, rief Hannelore lachend. „Wir müssen nur ständig auf dem Sprung sein, den besten Gesichtsausdruck der beiden zu erwischen!” 
 An diesem Drehtag kamen die Burgmöwen voll auf ihre Kosten. Am Strand konnte ihnen keiner das Zusehen verbieten. In weitem Halbkreis umrundeten sie den Schauplatz und verfolgten interessiert die Vorbereitungen für die nächsten Szenen. 
 Mitten über den Strand wurde eine Schiene für die Kamera gelegt, auf der sie, ohne Erschütterungen ausgesetzt zu sein, vor und zurück gefahren werden konnte. An einer anderen Stelle wurde die von den Klippen gestürzte Leiche präpariert, eine lebensgroße Stoffpuppe mit weit aufgerissenen Augen und starrem Blick, die mit reichlich roter Farbe versehen so echt wirkte, daß ihr Anblick den Mädchen Gänsehaut verursachte. 
 Herr Dophahn erschien und begann mit den Darstellern die Szene zu arrangieren. Zunächst einmal mußte die Gruppe Schülerinnen eingehakt und laut schwatzend und singend den Strand heraufgerannt kommen. Bis das zu seiner Zufriedenheit klappte, mußte es endlos wiederholt werden, zumal die Verständigung über die große Entfernung nur mit Handzeichen funktionierte. Immer wieder hieß es „Stoopp. Zu-rüüüück! Noch mal auf Anfang!”, und die ersten Zuschauerinnen begannen sich von Herzen zu langweilen. 
 Regine und Martina hielten sich unauffällig am Rande und hatten mit ihrer Kamera ständig Olly im Visier, wie sie strahlend neben den anderen herhüpfte und mit ihnen um die Wette lachte. 
 „Hast du sie?” fragte Regine aufgeregt. 
 „Na ja… Wenn sie bloß nicht immer so auf und ab hüpfen würde! Einmal habe ich nur ihr Kinn, dann nur ihre Stirn und die Haare. Für ‘ne Großaufnahme haut das einfach nicht hin!” 
 „Da… jetzt! Mist!” 
 „Was denn?” 
 „Er hat ihr zugezwinkert!” 
 „Pech, ich kann nicht überall zugleich sein.” 
 „Okay, dann konzentrier dich jetzt mal auf ihn! Sie kommt dann eben später dran.” 
 „In Ordnung.” 
 Martina richtete ihre Kamera auf den blonden Jungen, der jetzt voll damit beschäftigt war, die Kamera die Schienen entlang zu schieben. Viel mehr als seinen Haarschopf konnte man nicht erkennen. 
 „Haaach, nein, so was aber auch!” quiekte Regine. 
 „Was ist denn nun schon wieder?”
 „Olly hat jemandem eine Kußhand zugeworfen! Das wär’s gewesen!” 
 „Tja, wäre!”
 „Jetzt!” Martina riß die Kamera herum.
 „Nein, sie doch nicht! Er!” 
 „Sag das doch gleich! Du kannst einen nerven…” Schließlich hatten sie aber doch Glück. In einer Pause, in der der Hauptdarstellerin die Nase gepudert und die Frisur in Ordnung gebracht wurde, standen Olly und Faden dicht zusammen. Faden flüsterte ihr etwas ins Ohr, und Olly lachte laut heraus. 
 „Schön so!” grunzte Martina hinter ihrer Kamera. „So könnt ihr bleiben! Ha-ha-halt! Also nein, daß die auch immer so zappeln muß! Keine Disziplin vor der Kamera, das Mädchen… So ist es brav! Schau ihn noch mal so an…. inniger, nicht so frech… Weg ist sie. Na immerhin, ein Stück davon werden wir brauchen können.” 
 „Nun ihn mit verträumtem Blick!” 
 „Leicht gesagt…” 
 Martina mogelte sich mit der Kamera noch ein bißchen näher an Faden heran. Herr Dophahn erklärte den Mädchen gerade die nächste Szene, und alle Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn. 
 „Das war’s, verträumter geht’s gar nicht!” murmelte Martina hinter ihrer Kamera. 
 „Warum nimmst du ihn dann nicht auf?” 
 „Er popelt.” 
 „Dranbleiben. Irgendwann wird er ja aufhören.” Herr Dophahn ging zu den Felsen hinüber und zeigte Olly, wie sie als erste die Leiche entdecken sollte. 
 „Du läufst den anderen voraus, lachend, übermütig, und plötzlich erstarrst du. Eine Weile stehst du ganz still – und dann schreist du plötzlich los! Auf deinen Schrei hin kommen die anderen gelaufen, ist das klar?” 
 „Völlig klar.”
 „Gut, eine Probe. Da rechts lauft ihr los, erst Olly, auf mein Zeichen, dann die übrigen.” 
 Regine stieß Martina an, die immer noch Faden im Visier hatte. 
 „Stell dich da drüben zwischen die Klippen, vielleicht klappt’s diesmal mit Olly. Aber fang nicht erst an zu drehen, wenn ihr der Unterkiefer runterklappt, weil sie über die Leiche gestolpert ist!” 
 „Hältst du mich für blöd?” 
 Olly bekam das Zeichen und lief los. Sie drehte sich übermütig um sich selbst, lachte und gickerte, machte ein paar ungeschickte Hüpfer und stand plötzlich mit einem Fuß in etwas Weichem – der künstlichen Leiche. Entsetzt kreischte sie auf. 
 Dophahn und das gesamte Team lachten schallend. 
 „Schade, daß wir das nicht gedreht haben”, wieherte der Regisseur. „Du hast das Zeug zu einer Komikerin! Steig aus der Leiche, und dann das Ganze noch mal. Aber etwas genauer zielen bitte!” 
 Olly wiederholte die Szene, kam diesmal auch zielgenau vor der Leiche an, erstarrte gehorsam und schrie schließlich auf. 
 „Wie ein abgestochenes Ferkel”, seufzte Herr Dophahn, „und ein Gesicht machst du, als wolltest du die Hexe in Hänsel und Gretel spielen! Sei doch mal ganz natürlich…. so wie du immer bist! Spiel nicht irgendwas, sondern sei du selbst, Olly, ganz normal.” 
 „Okay”, sagte Olly geduldig, „ganz normal, verstanden. Ich mache das so, wie ich es immer mache, wenn ich eine Leiche finde.” 
 Herr Dophahn verzichtete darauf, noch etwas zu sagen. Nach dem nächsten Versuch bat er Mona, die Szene zu spielen. Olly nahm es mit Humor, zumal Mona sie gutmütig in die Seite knuffte und flüsterte: „Mach dir nichts draus! Du bist und bleibst ein Komiker. Aber da bist du nicht zu schlagen.”


Olly erstarrte gehorsam und schrie schließlich auf 
Daß Mona die Szene perfekt spielen würde, wußten alle im voraus. Schließlich war sie der Profi unter ihnen. 
 In der nächsten Szene mußten die Mädchen davonlaufen, um Hilfe zu holen. Danach gab es eine Pause, denn nun mußten die Schauspieler aus der Garderobe in der Burg geholt werden: Kommissar Peter Parker und sein Gehilfe und ein älterer Darsteller, der einen Gärtner spielte. 
 „He, das ist unsere Chance!” wisperte Regine aufgeregt. „Sie stecken wieder zusammen. Los, nimm auf, wie sie am Strand entlanggehen!” 
 Martina hatte bereits die Kamera hochgerissen und bewegte sich mit schleichenden Schritten vorwärts. 
 „Wenn man bloß hören könnte, was sie sich zu erzählen haben!” 
 „Menschenskind, sie verschwinden hinter den Klippen! Hast du das? Schleich dich an!” 
 Martina stolperte vorwärts. Bei dem Felsvorsprung angekommen, hinter dem Faden und Olly stehen mußten, drückte sie sich eng an die vom Meerwasser glatt polierte Steinwand und schob sich Zentimeter für Zentimeter vorwärts. Das war ja phantastisch! Ein winziger Spalt, gerade breit genug für die Kamera, gab ihr die Sicht auf das Pärchen frei. Martina drückte ihr Gesicht nah an den Fels. 
 Faden hatte eine von Ollys roten Locken ergriffen und ringelte sie sich um den Finger. Olly schaute ihn mit verliebten Kuhaugen an und grinste verlegen. „Ich mag deine Haare!” sagte Faden. „Und deine Augen!” „Och die!” stammelte Olly. „Mit den dicken Brillengläsern…” 
 „Du bist hübsch”, sagte Faden. „Richtig süß! Ich mag dich unheimlich gern!” 
 „Ich dich auch. Unheimlich…” 
 Jetzt zog Faden Ollys Gesicht an der Locke näher zu sich…. ganz nah…. bis er ihre Lippen erreichen konnte. Und dann küßte er sie. Ein Kuß wie im Kino! „Wir müssen gehn”, flüsterte Olly. „Sonst suchen sie uns. Komm!” 
 Sie nahm Faden an der Hand und schlenderte mit ihm davon, als hätten sie nichts anderes getan, als sich unterhalten. 
 Phantastisch! dachte Martina. Eine Superszene! Genau, wie wir uns das vorgestellt hatten! Dann sah sie verblüfft auf ihre Hände. Die Kamera! Sie hatte sie überhaupt nicht benutzt! Sie hatte ganz einfach atemlos zugesehen, wie sich vor ihren Augen die schönste Liebesszene abspielte, und darüber völlig vergessen, sie aufzunehmen. „Na?” fragte Regine. „Hat’s geklappt?” 
 „Von wegen! Sie haben nur langweiliges Zeug geredet – mit zwei Meter Abstand, mindestens!” 
 „Typisch Olly! Von Liebe keine Ahnung. Wir hätten es wissen müssen.”


Hat Dolly Sorgen? 
Die einzige, die in diesen turbulenten Tagen mit einem stets brummigen oder traurigen Gesicht herumlief, war Alexa. Die Kränkung, daß die jüngere Gundula die Rolle der Christina bekommen hatte, konnte sie nicht so schnell vergessen, und daß niemand, nicht einmal Fräulein Wehmut, Verständnis für ihre Lage aufbrachte, empörte sie zutiefst. Wenigstens die verehrte Lehrerin, die sonst immer bereit gewesen war, ihre endlosen Klagen anzuhören, hätte Mitleid zeigen können! Statt dessen hatte sie ihr flüchtig die Wange getätschelt und gesagt: „Ja, ja, das Leben geht nicht immer gerecht mit uns um. Aber du bist ja noch jung, mein Kind. Es werden gewiß noch viele Chancen auf dich zukommen. Nur den Kopf nicht hängenlassen!”

Kein Wort über die Ungerechtigkeit des Regisseurs, ihre Begabung nicht zu erkennen und eine Jüngere ihr vorzuziehen! Was konnte dieses Lämmchen Gundula ihm schon bieten, außer ihrem Unschuldsblick und dem Engelsgesicht! Er hatte ihr ja nicht einmal Zeit gelassen, ihr Können wirklich zu zeigen! Gundula hingegen hatte es viel leichter gehabt. Sie war als zweite drangekommen und hatte Gelegenheit gehabt, sich die gewünschte Szene bei der Vorgängerin anzusehen und zu überlegen, wie sie sie spielen wollte!

Je länger Alexa darüber nachdachte, desto fester war sie davon überzeugt, von Herrn Dophahn völlig verkannt zu werden. Sie hegte nicht den geringsten Zweifel an ihrer schauspielerischen Begabung und daran, daß sie für eine Filmlaufbahn bestimmt sei.

In den Freistunden zog sie sich in ein leeres Zimmer zurück und spielte alle weiblichen Rollen des Films für sich durch. Wer konnte denn wissen, ob ihre Chance nicht über Nacht heranreifen würde! Vielleicht brach sich Leonie Larsen, die die Rolle der echten Erbin spielte, ebenfalls ein Bein, und sie konnte die Rolle übernehmen? Ihre Ähnlichkeit war verblüffend, fand Alexa, sie hätten Schwestern sein können! Gesa Gehrke war ausgefallen und hatte Fräulein Wehmut Platz gemacht, warum sollte nicht auch ihr das Glück beschieden sein? Sie mußte sich nur gut vorbereiten, um für alles gerüstet zu sein.

So träumte Alexa, wenn sie nicht gerade Ausschau nach jemandem hielt, dem sie ihr Leid klagen konnte. Eine verwandte Seele, die bewundernd zu ihr aufsah und ihr jedes Wort glaubte. Jemand, der sich zurückgestoßen und enttäuscht fühlte wie sie selbst.

Die Hoffnung, unter den Mädchen des Nordturms diese Seelenfreundin zu finden, hatte sie bald aufgegeben. Im Westturm gab es zwei Mädchen, die ihr ein gewisses Maß an Bewunderung entgegenbrachten und bereit waren, widerspruchslos Alexas Geschichten anzuhören. Aber es waren zwei naive kleine Gänschen aus der Ersten, keine ernstzunehmenden Freundinnen. Wenn in diesem Hause überhaupt jemand bereit war, ihr ernsthaft entgegenzukommen, so war es die Hausmutter, aber jedesmal endeten die Gespräche damit, daß Dolly ihr mehr oder weniger nachdrücklich klarzumachen versuchte, Alexa müsse ihre Einstellung ändern, und gerade das wollte sie um keinen Preis hören.

Wieder einmal hatte sich Alexa zurückgezogen, um ihr Rollenstudium zu betreiben. Die Gelegenheit war günstig: Alles hatte sich unten im Rosengarten versammelt, um bei den dort stattfindenden Filmaufnahmen zuzusehen. Niemand störte sie. Alexa arbeitete eine gute Stunde, dann wurde es ihr langweilig. Außerdem lenkten die Geräusche aus dem Garten – Herrn Dophahns „Kamera ab! Ton ab! Action!” – sie immer wieder ab. So beschloß sie hinunterzugehen und von weitem die Arbeit der Schauspieler zu beobachten. Auch auf diese Weise konnte man schließlich etwas lernen.

Als Alexa in den dämmrigen Flur trat und sich zur Treppe wandte, wurde unten heftig die Eingangstür zum Nordturm aufgerissen. Dolly rannte ins Haus, durchquerte die Diele und verschwand in ihrer Wohnung. Hinter ihr fiel krachend die Tür ins Schloß.

Was war geschehen? Ein Unfall? Mußte sie den Notarzt rufen? Vielleicht auch nur den Erste-Hilfe-Kasten holen? Alexa lief die Treppe hinunter und näherte sich der Tür zum Zimmer der Hausmutter. Drinnen war alles still – am Telefon war sie also nicht. Von Neugierde getrieben klopfte Alexa an. Da niemand antwortete, öffnete sie vorsichtig die Tür und warf einen Blick ins Zimmer. Dolly war nicht zu sehen.

Schon wollte Alexa sich zurückziehen, als sie aus der Richtung des Badezimmers ein eigenartiges Geräusch hörte. Genau konnte sie es nicht erkennen, nur ein schwaches Stöhnen und stoßweises Keuchen drang durch die geschlossenen Türen. Weinte die Hausmutter? Dann war es höchste Zeit, sich zurückzuziehen! Es wäre peinlich gewesen, sich von Dolly beim Lauschen ertappen zu lassen, selbst wenn sie beteuerte, nur beunruhigt gewesen zu sein. Alexa schloß leise die Tür und ging nach draußen.

Als sie den Innenhof verließ und um die Ecke bog, um zum Garten hinüberzugehen, bot sich ihr ein überraschendes Bild: An einen Baum gelehnt, stand die Schauspielerin Leonie Larsen und dicht vor ihr KlausHenning Schwarze. Die beiden waren in ein Gespräch vertieft, und Leonie Larsen lachte girrend und dunkel. Obgleich der Lehrer Alexa den Rücken zudrehte, sah sie, wie er Leonie Larsen mit den Augen verschlang. Wer weiß, vielleicht hatte er sie gerade geküßt? Jetzt streckte er die Hand nach ihr aus und zupfte ein Blatt aus ihren Haaren! Kein Wunder, daß Dolly weinend ins Haus gerannt war, wenn sie die beiden beobachtet hatte! Wer weiß, was sie alles hatte sehen müssen!

Alexa wich hinter die Ecke zurück und lief auf der anderen Seite um die Burg herum zum Rosengarten. Als sie sich der Gruppe ihrer Klassenkameradinnen näherte, verlangsamte sie den Schritt und ließ, ein Bild abgrundtiefer Trauer, Kopf und Schultern hängen.

Babsi entdeckte sie zuerst. „Na, du Trauerkloß? Hast du schon wieder Probleme?” 
 „Ach, meine Probleme…. das ist doch gar nicht wichtig, wen interessieren die schon”, sagte Alexa, tiefe Tragik in der Stimme. „Aber um jemand anderes mache ich mir große Sorgen. Jemand, der verzweifelt vor Kummer ist und der das wirklich nicht verdient hat!” 
 Babsi legte den Kopf schief und sah Alexa von der Seite an. Ganz genau wußte man bei der nie, was echt, was Übertreibung oder gar reine Erfindung war.


Leonie Larsen und KlausHenning Schwarze waren in ein angeregtes Gespräch vertieft  
 „Was meinst du damit? Von wem redest du?”
„Ach, ich weiß wirklich nicht, ob ich darüber sprechen darf… Wie findest du übrigens Leonie Larsen?”
 „Die die Rolle der echten Erbin spielt? Super! So hübsch möchte ich auch mal werden.” 
 „Wie alt wird sie sein, was meinst du?” 
 „Nicht so jung, wie sie tut. Neunzehn oder zwanzig bestimmt.” „Hm, könnte stimmen. Ein feines Früchtchen!” 
 „Wie kannst du das sagen! Hat sie dich beleidigt? War sie hochnäsig zu dir? Das kann ich mir nicht vorstellen. Alle sagen, daß sie ganz natürlich ist, kein bißchen eingebildet!” 
 „Oh, das glaube ich gern. Sie ist zu allen sehr nett. Besonders zu einem. Sehr nett!” 
 „Du sprichst in Rätseln. Drück dich doch mal deutlicher aus!” sagte Babsi ungeduldig. 
 „Nun, ich meine, daß sie zu einem bestimmten, sehr gut aussehenden männlichen Wesen besonders nett ist. Einem männlichen Wesen aus dem Nordturm. Ganz zufällig habe ich sie bei einem… Gespräch überrascht. Sie waren so vertieft, daß sie mich gar nicht bemerkt haben. Er war allerdings auch gerade sehr mit ihren Haaren beschäftigt.”
 „Einem männlichen Wesen aus dem Nordturm? Das kann doch nur KlausHenning Schwarze sein! Nein, das glaube ich nie im Leben!” 
 Alexa zuckte hochmütig mit den Achseln. 
 „Nun gut. Dann habe ich mich eben getäuscht. Vielleicht hat er ihr ja nur ihren Text abgehört.” 
 „Du hast sie wirklich bei einem heimlichen Stelldichein überrascht?” 
 „Ich maße mir kein Urteil an. Ich denke mir nur meinen Teil…. wenn Dolly schluchzend in die Wohnung rennt und die Tür hinter sich zuknallt. Zum Spaß hat sie das sicher nicht getan.” 
 „Dolly ist schluchzend in die Wohnung gerannt? Das hast du gesehen?” 
 „Gesehen, wie sie rannte und die Tür zuknallte, ja. Und dann habe ich sie gehört. Sie hatte sich wohl im Bad eingeschlossen. Ich bin in ihr Büro gegangen, weil ich dachte, ich könnte ihr vielleicht helfen. Weiter habe ich mich nicht getraut.” 
 „Das ist auch gut so, sie wäre sicher nicht begeistert, wenn sie wüßte, daß du sie in einem solchen Moment beobachtet hast!” 
 „Das habe ich mir auch gesagt. Außerdem kannte ich ja den Grund noch nicht. Den habe ich erst zwei Minuten später entdeckt.” 
 „Sie muß sie gesehen haben”, überlegte Babsi. „Arme Dolly! Was können wir bloß für sie tun?” 
 „Ich glaube nicht, daß man sich in so etwas einmischen darf!” sagte Alexa wichtig. „Versprich mir, daß du dir nichts anmerken läßt. Wir müssen eben in Zukunft besonders nett und rücksichtsvoll zu ihr sein!” 
 „Da hast du recht. Oh, diese Männer! Sie sind doch alle gleich!” rief Babsi vor Zorn bebend aus. „Ich heirate nie, das schwöre ich!” 
 Obwohl Babsi Alexa zugesichert hatte, den Mund zu halten, wußte es eine Stunde später der ganze Schlafsaal. Vom Schlafsaal der Zweiten sickerte die ungeheuerliche Nachricht in den Schlafsaal der Dritten und von dort in die Vierte durch. Jeder versprach jedem unter dem Siegel der tiefsten Verschwiegenheit, von seinem Wissen keinen Gebrauch zu machen. Trotzdem wurde das Problem abends nach dem Gutenachtsagen in allen Schlafsälen heftig diskutiert. Die aus der Vierten behielten die Nerven. 
 „Wenn ihr mich fragt, ich halte das Ganze für eine maßlose Übertreibung!” sagte Vivi, die als kleine Schwester von Dollys bester Freundin Susanne Dolly seit ihrer frühesten Kindheit kannte. „Weiß Alexa denn sicher, daß Dolly geheult hat? Und wenn schon, sie kann hundert andere Gründe gehabt haben! Und daß Klaus sich mit Leonie Larsen unterhalten hat, was bedeutet das schon! Deshalb begeht er doch nicht gleich Ehebruch!” 
 „Du hast recht”, pflichtete ihr Susu bei. „Ich kann es mir auch nicht vorstellen. Es paßt einfach nicht zu Dolly und Klaus!” 
 „Vielleicht sollten wir unseren Kleinen in nächster Zeit ein bißchen auf die Finger sehen”, schlug Charlie vor. „Die sind imstande und machen alles nur viel schlimmer!” 
 „Ja, wenn die erst anfangen, Detektiv zu spielen…”, fügte Isa hinzu. „Das müssen wir auf jeden Fall verhindern.” 
 „Was meint ihr, sollen wir mit Dolly darüber sprechen?” fragte Gusti. 
 „Nein”, antwortete Mona entschieden. „Damit würden wir sie höchstens beunruhigen. Sie hat auch so genug Sorgen.” Damit war das Thema für die Mädchen der Vierten abgeschlossen. Nicht so bei der Dritten. 
 „Natürlich dürfen wir uns nicht das geringste anmerken lassen!” erklärte Anna-Sophie. „Aber wir müssen Herrn Schwarze jetzt ständig beobachten! Er darf keine Chance haben, sich mit Leonie Larsen zu treffen! Das sind wir Dolly schuldig!” 
 „Ja, den Seitensprung werden wir ihm gründlich versalzen! Was bildet der sich überhaupt ein! Dolly ist viel hübscher als diese blöde Larsen!” empörte sich Uschi. 
 „Und viel netter!” fügte Eine hinzu. 
 „Aber wie wollen wir das machen, ihn von ihr fernhalten?” fragte Martina. 
 „Ganz einfach, wir dürfen ihn nie allein lassen. Immer muß eine von uns in der Nähe sein, die ihn von ihr ablenkt”, erklärte Franziska. 
 „Und um Dolly müssen wir uns ganz besonders kümmern”, fügte Helga hinzu. „Sie braucht jetzt unsere Hilfe mehr denn je!”
 „Stimmt genau!” 
 „Und wenn das alles nun gar nicht stimmt?” warf Angelika ein. „Wenn Alexa nur mal wieder maßlos übertrieben hat?” 
 „Ganz einfach – wir beobachten alle drei genau! Dann werden wir schnell wissen, was los ist”, sagte Anna-Sophie entschlossen. „Also haltet die Augen auf!” 
 Und das taten sie. Einzeln oder in Grüppchen hielten sie sich ständig in der Nähe von Dolly oder Klaus auf, wenn nicht gerade Unterricht war, und jede Einzelheit wurde genau registriert. Wie blaß die Hausmutter aussah! Dunkle Ringe hatte sie unter den Augen, bestimmt hatte sie die ganze Nacht geweint! Herr Schwarze war wie verwandelt. Mit verträumtem Blick stand er vor der Klasse, starrte, während sie schrieben, geistesabwesend aus dem Fenster und lächelte hin und wieder ohne Grund. Einmal summte er sogar ein Lied vor sich hin! Die Sache war völlig klar. 
 Zwar erschien Leonie Larsen in den nächsten Tagen nicht auf der Burg, die Aufnahmen fanden im Gelände draußen statt, bei einer Scheune und an einem nahegelegenen Gutshaus – aber was machte das schon? Es genügte, daß Klaus am Nachmittag mit dem Auto davonfuhr, um die Phantasie der Mädchen aufs höchste zu beflügeln. 
 Am vierten Tag trafen die Schauspielerin und der Lehrer vor den Augen der Mädchen auf dem Hof zusammen. Es war Pause, und sie standen im Innenhof herum oder saßen auf den Stufen in der Sonne. Leonie Larsen kam aus der Maske, und Klaus hatte gerade den Nordturm verlassen. 
 „He, gut, daß ich dich treffe, da kann ich dir gleich das Buch geben, das du haben wolltest! Ich habe es gestern abend herausgesucht”, sagte er strahlend und zog Leonie Larsen mit sich in die Wohnung. 
 Und Dolly war in die Stadt gefahren, um einzukaufen! Die Mädchen schnaubten vor Empörung. Und alsbald drängte sich eine Gruppe ins Büro der Hausmutter, um unter fadenscheinigen Vorwänden den Lehrer von seiner Angebeteten fortzulocken. Das war allerdings kaum mehr nötig, denn die beiden kamen ihnen bereits in der Tür entgegen. 
 „Ich muß mich beeilen!” sagte Leonie Larsen. „Vielen Dank noch mal für das Buch! Ich werde mich gleich heute abend hineinvertiefen!” 
 „Tu das! Und viel Spaß heute bei den Aufnahmen! Wiedersehn, Leonie!” 
 „Ciao!” 
 „Die schämen sich überhaupt nicht!” wisperte Babsi empört. „Halten die uns für blöd? Wenn das Dolly wüßte!” 
 „Die Arme, sie tut mir so schrecklich leid!” seufzte Martina. „Wenn ich nur wüßte, wie wir ihr helfen könnten.” 
 Am nächsten Morgen stand Dolly nicht auf. KlausHenning Schwarze trommelte an die Schlafsäle und weckte die Mädchen. Dolly sei krank, hieß es. 
 Anna-Sophie sprang sofort aus dem Bett. 
 „Sollen wir uns um Kathrinchen kümmern?”
 „Nicht nötig”, sagte Klaus. „Das habe ich schon besorgt, Dolly muß jetzt absolute Ruhe haben. Also seid bitte leise, damit sie noch ein bißchen schlafen kann, klar?” 
 „Natürlich!” sagte Anna-Sophie eifrig. „Wir werden mucksmäuschenstill sein!” 
 Als sie zum Frühstück hinuntergingen, betrat Leonie Larsen den Nordturm. KlausHenning Schwarze öffnete ihr die Wohnungstür. 
 „Lieb, daß du uns deinen freien Tag opfern willst”, sagte er. „Ich muß gleich zum Unterricht, und Dolly schläft jetzt. Du kannst deinen Babysitter-Dienst sofort antreten.”
 „Gern, Herr Schwarze”, sagte Leonie Larsen. „Ich freu mich darauf! Das ist mal eine angenehme Abwechslung…” Die Mädchen sahen sich irritiert an. 
 „Sie siezt ihn und er duzt sie, kannst du das verstehen?” flüsterte Babsi Hilda zu, aber die schüttelte nur den Kopf. 
 In der Pause hielten sie es nicht mehr aus. KlausHenning Schwarze hatte in der Wohnung nach dem Rechten gesehen und trat auf den Hof hinaus. Sein Gesichtsausdruck war besorgt. Franziska ging entschlossen auf ihn zu. „Was fehlt der Hausmutter denn, Herr Schwarze?” 
 „Nun”, sagte der Lehrer zögernd, „eigentlich habe ich einen feierlichen Eid schwören müssen, es euch nicht zu sagen. Dolly wollte nicht, daß ihr euch beunruhigt. Aber ich glaube, ich kann meinen Eid ihr zuliebe ruhig einmal brechen. Dolly geht es nicht gut, sie hat eine verschleppte Gastritis, eine Magenschleimhautentzündung. Wochenlang hat sie die Anzeichen nicht ernst genommen, obgleich sie immer wieder starke Schmerzen hatte oder ihr plötzlich übel wurde. Deshalb schont sie bitte so gut ihr könnt. Zum Glück ist Leonie heute bei ihr, eine ehemalige Schülerin aus dem Gymnasium, an dem ich früher unterrichtete.” 
 Unter den Mädchen herrschte betretenes Schweigen. Wie dumm waren sie gewesen, Dolly und Klaus nicht zu vertrauen! Aber dann überboten sie sich in Beteuerungen, alles zu tun, damit Dolly sich schnell erholen konnte! Wie im besten Sanatorium sollte sie es haben!


Kamera ab im Möwennest 
Die letzten Filmaufnahmen fanden im Möwennest statt. Es handelte sich um den Anschluß an jene Szene, die zuerst im Hause der Monniers, später dann in einem anderen Wohnzimmer gedreht worden war: die Verhaftung der Verbrecher, die sich durch einen Trick retten können, durchs Fenster entkommen und dann gejagt und einzeln zur Strecke gebracht werden. Turbulente Verfolgungsszenen durch Garten, Ställe, um Schuppen und Scheunen herum. Auf der einen Seite kämpfte einsam der Kommissar, gespielt von Peter Parker, hin und wieder unterstützt von seinem durch eine Schußwunde behinderten Assistenten. Auf der anderen die drei Ganoven, die als Geisel die junge Erbin mitführten, die Leonie Larsen spielte.

So gering der Aufwand an Darstellern an diesem Tag war, die Zahl der Zuschauer war riesig. Regines Filmgruppe hatte das Glück, heute die Kamera zur Verfügung zu haben und Martina drehte eifrig mit, was ihr an Originellem vor das Objektiv kam. Herr Bösemann hetzte von einem Ende des Hofes zum anderen, wurde überall zugleich gebraucht, mußte hier für Ruhe sorgen, dort einen Schauspieler finden, in der Maske auf Tempo drängen und immer wieder ahnungslose Passanten daran hindern, im Augenblick einer Aufnahme durchs Bild zu laufen. Es war ein heißer Junitag, und dem Ärmsten lief der Schweiß in Strömen herunter.

Da der normale Schulbetrieb und die Arbeit der Gruppen im Möwennest durch die Aufnahmen möglichst nicht gestört werden sollten, blieben trotz aller Rücksichtnahme unfreiwillige Zusammenstöße nicht aus.

„Als nächstes die Szene Kommissar – Professor. Das ist die, in der du mit erhobenen Armen hinter der Scheunenecke hervorkommst, Stark!” rief Herr Dophahn.

„Alles klar.” 
 „Kamera da rüber! Du, Peter, stehst mit dem Rücken zur Kamera, gibst dein Stichwort: ,Geben Sie auf, Professor, Sie haben keine Chance mehr’, dann fahren wir an die Ecke ran und haben ihn groß im Bild, wenn er kommt”, ordnete der Regisseur an. „Halbtotale von der Ecke, nimm dir da viel Zeit, Junge, die Spannung muß sich erst richtig aufbauen, und dann tritt er langsam heraus. Immer noch Halbtotale, und dann springst du auf sein Gesicht, okay?” sagte er zum Kameramann gewandt. 
 „Okay, alles klar.” 
 „Gut, dann richten wir das jetzt mal ein. Stark! Hinter die Ecke!” 
 Während die Szene geprobt wurde, standen Clarissa und Will, die beiden Reitlehrerinnen der Schule, hinter dem Stall und putzten Pferde. 
 „Ich möchte zu gern einmal bei diesen Filmaufnahmen zusehen”, sagte Clarissa und klopfte den Striegel ein letztes Mal auf dem Steinpflaster aus. „Mit Perle bin ich jetzt fertig, bis auf die Hufe. Meinst du, ich kann mal für eine Viertelstunde rübergehn?”


Die Ganoven retteten sich durch einen Sprung durchs Fenster in den Garten und nahmen die junge Erbin als Geisel
„Kein Problem. Geh nur, ich mach’ ihr die Hufe, wenn ich Neptun in die Box gebracht habe.” 
 „Danke! Aber paß auf, daß Lisette mir nicht nachläuft!” 
 „Gib ihr ein paar Mohrrüben aus dem Eimer, dann ist sie beschäftigt.”
 Lisette war das Maskottchen der jungen Reiterinnen, eine kräftig gewachsene schwarzweiße Ziege mit starken Hörnern und einer Schwäche für Pferde. Sie gehörte zum Stall wie Sättel, Trensen, Putzzeug und Futterkiste. Die Pferde duldeten sie, die jungen Reiterinnen liebten sie und glaubten fest an ihre glückbringende Kraft. Lisette war eine Persönlichkeit. Hinter der Scheune war man mit den Vorbereitungen zur nächsten Aufnahme fertig, jetzt wurde mit den Schauspielern geprobt. Der Kommissar nahm neben der Kamera Aufstellung und rief seinen Text in Richtung der Scheunenecke. Nichts geschah. 
 „Stark! Wo bist du?” brüllte Herr Dophahn. 
 „Hier!” 
 Der dicke Riese streckte vorsichtig seinen Kopf um die Scheunenecke. 
 „Warum trittst du nicht auf?” 
 „Ich habe nichts gehört! Ich warte auf mein Stichwort.” 
 „Okay, Peter, du mußt lauter sein”, sagte Herr Dophahn. „Also, noch mal das Ganze.” 
 Wieder sprach Peter Parker seinen Text, diesmal wesentlich lauter. Jochen Stark, der verbrecherische Professor, hörte sein Stichwort. Mit erhobenen Händen trat er hinter der Ecke heraus. 
 „Zu früh! Du mußt langsam bis zehn zählen und dann erst kommen, sonst ist beim Zuschauer die Spannung zum Teufel!” rief Herr Dophahn. 
 „Langsam bis zehn zählen, in Ordnung.” 
 „Aber sonst war es gut so – wir drehn gleich mal mit. Für die Kamera alles klar?” 
 „Alles klar.” 
 „Okay, dann bitte alles auf Anfangsposition.” Jochen Stark, der gutmütige Riese, zog sich hinter die Scheunenecke zurück. Clarissa schlüpfte schnell an ihm vorbei und stellte sich zu den Zuschauern auf der anderen Seite. Stille senkte sich über den Platz. Jochen Stark hörte, wie die Klappe geschlagen wurde und Herrn Dophahns Schrei „Action”. Er hörte den Kollegen Peter Parker rufen: „Geben Sie auf, Professor, Sie haben keine Chance mehr!” und begann langsam zu zählen. Er war noch nicht bei drei, da bekam er einen kräftigen Stoß wie von einer Mistgabel in sein empfindlichstes Körperteil und taumelte mit einem Aufschrei in die Szene. 
 „Stooopp!” brüllte Herr Dophahn. „Zu früh!” 
 „Es war nur, weil…” 
 „Halt uns nicht auf, Stark! Gleich noch mal! Wir haben nicht viel Zeit!” 
 Jochen Stark zog sich wieder hinter die Scheunenecke zurück und warf einen wütenden Blick auf seinen Angreifer. Eine Ziege! Und jetzt stand sie da und graste und tat so, als sähe sie ihn gar nicht! 
 Er hatte nicht viel Zeit, sich mit ihr auseinanderzusetzen, denn schon hörte er das Geräusch der Klappe. „Action!” brüllte der Regisseur. Die Ziege hob den Kopf und lauschte. „Geben Sie auf, Professor!” rief Peter Parker. Die Ziege trippelte interessiert näher. „Ksch! Ksch!” machte Jochen Stark. „Bleib, wo du bist!” flüsterte er und versuchte sie mit den Händen zu verscheuchen. Sein Stichwort war längst gefallen. „Drei, vier, fünf, sechs…”, zählte er. Die Ziege rückte näher und senkte den Kopf. „Sieben, acht… Du brauchst mir wirklich nicht nachzuhelfen! Neun, zehn…” Im letzten Moment wich der Riese dem Stoß mit der Hüfte aus wie ein geübter Torero, und Lisette schoß an ihm vorbei in die Szene. Verdutzt schaute sie in die Kamera, an einem Horn baumelte ein Stück Stoff aus der Hose des Professors. 
 „Mäh-ä-ä-ä…”, machte Lisette und legte den Kopf schief. Herr Dophahn war so verdutzt, daß er bewegungslos verharrte. Die anderen lachten schallend. 
 „Bösemann!!! Bringen Sie das Vieh weg! Wo ist Stark? Hat sie ihn erlegt?” 
 „Hier!” 
 Jochen Stark kam heran, mit beiden Händen hielt er die Hose zusammen. Von der anderen Seite trat Clarissa vor, das Gesicht feuerrot vor Verlegenheit, und nahm Lisette am Halsband. 
 „Tut mir schrecklich leid”, murmelte Clarissa, „sie muß mir nachgelaufen sein. Sie mag keine Männer, wissen Sie.” 
 „Dann kann ich Ihnen nur raten, gut nähen zu lernen”, sagte der Schauspieler mit einem Blick auf seine zerfetzte Hose. „Oder halten Sie sie als Wachhund?” 
 Bis die Hose geflickt war, beschloß man, eine andere Szene zu drehen. 
 „Wir nehmen erst die vor der Küche, in der Fräulein Larsen den zweiten Ganoven überwältigt”, teilte Herr Bösemann dem Team mit, und alles zog zur Schulküche hinüber. 
 Zunächst einmal wurde aufgenommen, wie der Ganove, seine Geisel an der Hand, angerannt kam und hinter der Hausecke Schutz suchte. Den Revolver im Anschlag, mit der linken Hand den Arm des Mädchens fest umklammert, wich er langsam zurück und drängte seine Geisel hinter sich, bis sie vor dem offenen Küchenfenster zu stehen kam. In der Anschlußszene mußte sich Leonie Larsen befreien, indem sie eine Schüssel mit Wasser, die innen am Fenster auf dem Tisch stand, ergriff und ihrem Bewacher über den Kopf goß. Im gleichen Augenblick mußte sie davonlaufen. 
 „Also, ihr habt verstanden, was ihr tun müßt”, sagte Herr Dophahn. „Das muß alles sehr schnell gehen. Wir probieren das jetzt erst mal mit einer leeren Schüssel.” 
 „Und Sie, meine Damen”, sagte drinnen Herr Bösemann zu den Kochschülerinnern, „gehen bitte nicht während der Aufnahme ans Fenster hinüber! Wenn Sie leise sind, können Sie hier Ihre Arbeit ruhig weitermachen. Wenn draußen die Klappe geschlagen wird, heißt das auch für Sie: Klappe zu, okay?” 
 „Witzbold!” muffelte eine kleine Blonde hinter dem Aufnahmeleiter her. „Kommt sich wohl ungeheuer wichtig vor.” 
 Jetzt erschien der Requisiteur. 
 „Könnten wir uns von Ihnen eine Schüssel ausleihen? Wir wollen sie nur mit Wasser füllen, es passiert ihr nichts.” 
 „Da drüben steht ein ganzer Stapel! Nehmen Sie sich eine. Und bringen Sie mir auch gleich eine mit für meinen Teig. Wasser gibt’s dort am Becken!” 
 Der Requisiteur holte sich die Schüssel und gab dem Mädchen ebenfalls eine. Sofort begann sie, eine große Menge Pfannkuchenteig anzurühren. Draußen liefen die Proben ohne große Störungen ab, mußten aber für den Kameramann etliche Male wiederholt werden. Das zog sich in die Länge. Die Kochschülerinnen drinnen kannten die Szene bald auswendig und achteten nicht mehr auf das Geschehen, sie arbeiteten wie gewohnt. Die kleine Blonde hatte ihren Teig auf dem Tisch abgestellt und begann nun Äpfel zu schälen. Draußen klatschte der Regisseur in die Hände. 
 „Okay, das drehn wir jetzt! Gebt euch Mühe, Kinder, daß es beim erstenmal klappt. Und vergeßt nicht, jetzt Wasser in die Schüssel zu füllen!” 
 Das geschah. Alles war vorbereitet, die Klappe mit der Nummer der Szene versehen, die Darstellerin frisiert und abgepudert. 
 Leonie Larsen stand mit ihrem Partner bereit. Wie immer, wenn eine Szene gleich beim erstenmal klappen mußte, war sie nervös. Für eine zweite Aufnahme die Kleidung ihres durchnäßten Kollegen zu trocknen würde eine Stunde dauern – das mußte unbedingt vermieden werden. 
 „Action!” drang es an ihr Ohr, und sie wurde am Arm gepackt und hinter dem Rücken des jungen Mannes an der Wand entlanggeschoben. Verflixt! Ihr hochhackiger Schuh war zwischen den Steinen hängengeblieben, also barfuß weiter, das war nicht so schlimm. Jetzt waren sie am Fenster, sie wurde losgelassen. Ihr den Rücken zudrehend schwenkte der junge Schauspieler, Furcht und äußerste Anspannung im Gesicht, die Pistole von rechts nach links. Jetzt! Leonie Larsen warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. Die Schüssel stand viel zu weit links… Sie mußte einen Schritt machen, um sie zu erreichen – vermutlich waren sie nicht weit genug zurückgegangen. Sie tastete sich, den jungen Mann vor ihr nicht aus den Augen lassend, mit den Händen bis zur Schüssel vor, ergriff sie und – platsch! 
 Sie war so erschrocken, daß sie vergaß wegzulaufen. Was da über Kopf und Körper des jungen Kollegen lief, war kein Wasser, sondern ein dickflüssiger gelblicher Brei, der ihm Augen und Nase verklebte und ihm das Aussehen eines Schloßgespensts im Nachthemd gab. 
 Zum Glück dauerte es nur eine Schrecksekunde, dann lief sie davon. „Wer war das? Sabotage!” kreischte Herr Bösemann.


Leonie Larsen tastete sich mit den Händen bis zur Schüssel vor, ergriff sie – und platsch 
„Halten Sie den Mund, Mann, das war großartig! Lauf, Leonie, spiel weiter!” brüllte Herr Dophahn dazwischen. „Geschafft! Die haben wir im Kasten!”

Mit einem erleichterten Seufzer sank er auf seinen Stuhl zurück. „Herr Dophahn, ich weiß wirklich nicht, wie das passieren konnte!” Herr Bösemann kam jammernd angerannt. „Ich habe genaue Anweisungen…” 
 „Das interessiert mich nicht. Wer oder was auch immer schuld war 
 – diesem Zufall verdanken wir eine hervorragende Aufnahme! Alles andere ist unwichtig, Mann! Eine halbe Stunde Pause für alle…”


Die Möwen zeigen, was sie können 
Die Filmarbeiten waren abgeschlossen, Kamera, Mikrofone, Scheinwerfer und Kostüme verladen. Für den letzten Abend hatten sich Burg-und Nestmöwen etwas ausgedacht: Sie luden die Gäste zu einem Sommerfest ein!

Da das heiße Sommerwetter einen milden Abend versprach, hatte man den Innenhof der Burg zum Festsaal erkoren. Girlanden mit Lampions überspannten die gesamte Fläche wie eine Laube. Lange Tische mit Bänken standen rund um die Freilichtbühne, auf deren Hintergrund ein weißes Laken gespannt war. Unter einer Schutzplane verborgen wartete ein Filmvorführgerät auf seinen Einsatz.

Die Burgmöwen waren für den Tischdienst verantwortlich, die Nestmöwen hatten für die kulinarische Ausgestaltung des Festes gesorgt. Auf einem sechs Meter langen Büffet standen ein Dutzend Salate, Platten mit kaltem Fleisch und Pasteten, mit Wurst und mit Käse, Früchte, Süßspeisen und Kuchen, eine Auswahl an Brotsorten, zu Figuren modellierte Butter und die verschiedensten Saucen zum Fleisch. An der Bar daneben gab es Bowle und mehrere Sorten Fruchtsaft. Für die ganz Hungrigen brodelte in einem Kessel eine kräftige Suppe „a la Burggeist”.

Gegen sechs Uhr begann sich der Hof zu füllen. Sehnsüchtig warteten die Mädchen auf die Gäste, denn bevor die nicht eingetroffen waren, durfte das Büffet nicht gestürmt werden. Sie kamen natürlich als letzte. Man geleitete sie an den Ehrentisch vorne an der Bühne, auf der nun Frau Greiling erschien, um das Fest offiziell zu eröffnen.

„Liebe Gäste! Liebe Freunde! Ich begrüße Sie alle sehr herzlich! Ganz besonders auch die zahlreichen Schülerinnen, die so eifrig geholfen haben, diesen festlichen Abend auszugestalten. Ereignisreiche Monate liegen hinter uns. Nicht immer war es einfach, weder für Sie, lieber Herr Kuntze und lieber Herr Dophahn, noch für uns, die wir den normalen Schulbetrieb aufrechterhalten mußten. Aber alles in allem können wir mit dem Verlauf wohl zufrieden sein, und ich hoffe, auch Sie und Ihre Mannschaft reisen mit dem Gefühl ab, in Burg Möwenfels eine schöne und erfolgreiche Zeit verbracht zu haben. Wir jedenfalls haben uns gefreut, Sie als Gäste bei uns zu haben. Ich möchte Sie nicht mit langen Reden langweilen, sondern mich darauf beschränken, allen von Herzen einen fröhlichen Abend zu wünschen!”

„Endlich!” flüsterte Olly und ergriff ihren Teller – aber nun bestieg Herr Dophahn die Bühne und hielt im Namen des Teams eine Dankesrede auf die Gastfreundschaft und die tatkräftige Hilfe bei den Aufnahmen. Schließlich fühlte auch Herr Kuntze sich gedrängt, noch etwas zu sagen. Die Mädchen stöhnten leise auf, aber als er verkündete, sie alle wären herzlich zur Premiere des Films eingeladen und würden Freikarten bekommen, dankte man ihm mit begeistertem Applaus.

Und dann durfte das Büffet gestürmt werden. Daß die Gäste den Vortritt hatten, verstand sich von selbst. Hinter ihnen bildete sich eine lange Schlange hungriger Mädchen. Aber wer etwa Sorgen gehabt haben sollte, zu kurz zu kommen, konnte die getrost begraben. Kaum war eine Platte oder Schüssel geleert, wurde sie durch eine andere ersetzt. Bald saß alles fröhlich schmausend um die Tische, die mit Kerzen, Feldblumensträußen und rotweiß karierten Papiertischdecken einladend hergerichtet worden waren.

 „Ich möchte zu gerne einmal mit Herrn Stark sprechen”, seufzte
Lilli. „Aber ich trau’ mich einfach nicht!” 
 „Warum gerade der?” fragte Karen. „Er ist alt und dick.” „Ich finde ihn einfach himmlisch! Er ist so riesig groß und stark!

Wie ein lieber, kuschliger Riesenbär!” schwärmte Lilli und verschlang den Schauspieler, der mit offenem Hemdkragen behäbig am Tisch saß und dröhnend lachte.

„Frag ihn doch einfach, ob du ihm Pudding bringen darfst, Pudding liebt er bestimmt!” schlug Karen vor. 
 „Super Idee – das mach’ ich!” 
 Lilli sprang auf und ging zu dem angebeteten Stark hinüber. Karen beobachtete, wie die Freundin schüchtern ihre Frage vorbrachte und wie der Schauspieler begeistert nickte. Lilli ging zum Büffet und füllte einen Teller mit allem, was es dort an köstlichen Süßigkeiten gab: Vanillecreme und Mousse au chocolat, Obstsalat, Schlagsahne und Erdbeersauce. Vorsichtig trug sie den Teller zum Ehrentisch hinüber. 
 „Bitte sehr!” lispelte sie, aufgeregt, ihrem Idol so nahe zu sein. 
 „Oh, meine kleine Fee!” dröhnte der Baß Jochen Starks. „Wie sie mich verwöhnt!” 
 Lilli sah ihm tief in die Augen. Was ihr dabei entging, war der in ihren Händen sich leicht nach vorne neigende Teller, auf dem die Speisen sanft ins Rutschen kamen. Sahne, Vanillecreme, schaumige Mousse und Erdbeersauce im Verein mit gemischten Früchten machten sich auf den Weg in Jochen Starks offenes Hemd und glitschten die behaarte Brust hinunter bis auf den Hosenbund. 
 Jetzt merkte auch Lilli – aufmerksam geworden durch den erstarrten Blick ihres Angebeteten – die Bescherung! Unfähig zu reagieren sah sie mit weitaufgerissenen Augen, teils entsetzt, teils fasziniert dem unaufhaltsamen Lauf der Dinge zu. 
 „Das muß ein Gefühl sein!” brachte sie schließlich heraus. Jochen Stark entschied sich, die Sache von der heiteren Seite zu nehmen. 
 „Etwas kühl, ja”, antwortete er. „Du hättest nicht vielleicht heiße Schokoladensauce da?” 
 Inzwischen stürmten fast ein Dutzend Burgmöwen heran, um den bewunderten Star aus seiner mißlichen Lage zu befreien. Er wurde zum Badezimmer der Hausmutter geleitet, mit Handtüchern und Seife ausgestattet, und bekam ein sauberes Hemd von KlausHenning Schwarze, das an ihm aussah wie ein Babyjäckchen. Er ertrug es mit Humor und tröstete sich anschließend mit einer dreifachen Portion Süßspeisen und vier Stück Kuchen. 
 Das Essen war vorüber, die Tische waren abgeräumt. Man ging zum geselligen Teil des Abends über, an dessen Anfang die Vorführung des Films stand, den die Burgmöwen gedreht hatten. Ein Teil der Lampions wurde gelöscht, und die Aufmerksamkeit richtete sich auf die Leinwand. KlausHenning Schwarze sprach ein paar einführende Worte. 
 „Was Sie jetzt sehen werden, meine Herrschaften, ist der erste Versuch unserer Mädchen, sich mit dem Medium Film auseinanderzusetzen. Es ist gewiß noch kein Meisterwerk geworden, technische Mängel bitten wir zu übersehen – trotzdem glaube ich, daß Sie eine unterhaltsame halbe Stunde erleben werden. Viel Spaß!” 
 Ja, den hatten sie. Was da alles an originellen Beobachtungen zusammengekommen war, konnte sich sehen lassen, und bald war der Innenhof von schallendem Gelächter erfüllt. Den Höhepunkt bildete die heimliche Liebesgeschichte zwischen Faden und Olly. Was Regines Gruppe da mit geschickten Schnitten an Wirkung erzielt hatte, war schon fast professionell. Der rasche Wechsel von Blicken, Handbewegungen, einem Winken, einem Augenzwinkern erzählte einen ganzen Roman, auch wenn der Kuß fehlte. 
 Die Mädchen quiekten vor Vergnügen, und Dolly sah sich beunruhigt nach Olly um. Würde sie diese Zurschaustellung ihres kleinen Flirts nicht verletzen? Doch Olly war nirgends zu sehen. 
 Olly saß mit Faden auf den Klippen und sah auf das Meer hinunter, in dem sich das Mondlicht spiegelte und wie in tausend kleine Lichtsplitter zerbrach. 
 „Wirst du auch mal an mich denken?” 
 „Klar!” 
 „Und mir schreiben?” 
 „Gleich morgen. Aber du auch!” 
 „Natürlich! Jeden Tag! Du wirst mir schrecklich fehlen!” 
 „Und in den Ferien rufst du mich gleich an, ja?”
 „Mach’ ich. Du, wir müssen zurück, sonst vermissen sie uns!” 
 „Gib mir noch einen Kuß zum Abschied, okay? Ich hab’ dich wahnsinnig gern, weißt du…” 
 Als sie auf den Burghof zurückkehrten, stießen sie mit Dolly zusammen. Dolly lächelte amüsiert.
 „Ihr habt euch nicht den Film angesehn?” 
 „Och… wir haben nur einen Moment Luft geschnappt.” 
 „Soso.” 
 Olly wurde rot vor Verlegenheit. Hinter ihr verdrückte sich Faden zu seinen Kollegen. 
 „Er… er ist Student, er hilft da nur aus”, stotterte Olly. „Wir haben über die Uni diskutiert und was ich später mal studieren soll…” 
 „Verstehe.” Dolly lächelte immer noch. 
 „Und überhaupt”, lenkte Olly von dem verfänglichen Thema ab, „Sie sollten keine Bowle trinken, Hausmutter! Das ist bestimmt Gift für Ihren kranken Magen! Sie sollten sich lieber mit einer Wärmflasche auf dem Bauch ins Bett legen!” 
 „Sehr richtig! Da hörst du’s Hausmutter!” 
 Klaus trat lachend heran und legte seiner Frau den Arm um die Schultern. 
 „Meint ihr nicht, ich könnte selbst entscheiden, was für mich gut ist?” fragte Dolly seufzend. 
 „Schicksal”, sagte Olly ungerührt. „Sie haben nun mal jede Menge Aufpasser hier. Und das ist auch gut so. Wer einen so anstrengenden Tag gehabt hat, muß pünktlich schlafen gehn!” 
 „Nun, das gleiche gilt wohl für euch Mädchen. Aber an so einem Tag sollte man mal eine Ausnahme machen, findest du nicht?” meinte Dolly schmunzelnd. „Morgen schlafen wir aus.” 
 Es wurde spät an diesem Abend, und alle waren sich einig: So ein schönes Fest hatte es auf der Burg schon lange nicht mehr gegeben! 
 Beim Abschied drückte Herr Dophahn Dolly seufzend die Hand. Wehmütig wanderte sein Blick zu den grauen Türmen hinauf. 
 „Schade, daß wir morgen fahren müssen, ich wäre gern noch geblieben”, sagte er. „So schwer habe ich mich nach einem Film noch nie von einer Hauptdarstellerin getrennt!” 
 „Einer Hauptdarstellerin?” 
 „Nun ja – von der Burg!”

  images/00018.jpg





images/00009.jpg





images/00008.jpg





images/00011.jpg





images/00010.jpg





images/00013.jpg





images/00012.jpg





cover.jpeg
BBLLY 17
gnemglmllemrw






images/00015.jpg





images/00014.jpg





images/00017.jpg





images/00016.jpg





images/00002.jpg





images/00001.jpg
BBLLY 17
gnemglmllemrw






images/00004.jpg





images/00003.jpg





images/00006.jpg





images/00005.jpg





images/00007.jpg





